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  Seit nahezu zweitausend langen Jahren ruhte das Verhängnis im Schoß der Tiefe. Niemand wußte etwas davon, niemand kannte den Ort. Es herrschten absolute Dunkelheit, salzige Nässe und der Druck von Wasser, Sand und Felsentrümmern. Nur Fische und Krabben bewegten sich in der Nähe des Behälters, der durch mannigfache Vorrichtungen geschützt und versiegelt war.


  Etwa hundertfünfzig Fuß tief lagen die Reste des Wracks. Die meisten Planken waren verrottet, die Spanten, tief begraben im luftlosen Schlick, waren gut erhalten. Der Bugsteven und das Heck lagen in einzelnen Splittern unter der Schicht von Sedimenten.


  Über dem Kiel des einst kostbaren Schiffes ruhte ein Behälter. Der Kasten wies eine Länge von gut drei Fuß auf. Breite und Höhe betrugen rund eineinhalb Fuß. Der Kasten bestand aus wertvollem, harzgetränktem Zedernholz und war älter als jene zwei Jahrtausende.


  Im Innern des Kastens lauerte die noch unbekannte Gefahr.


  Sie war verbunden mit einer ganz einmaligen Mumie. Schwarze Binden umhüllten die Reste des Körpers.


  Kein lebendes Wesen, das den Sarg und die Mumie angesehen hätte, würde die drohende Gefahr erkennen können. Die Augen würden vom Glanz und vom Wert dieses Sarges geblendet werden. Innen und außen schützte eine dicke Schicht aus Erdpech den Inhalt, der nicht nur aus der Mumie bestand.


  Über das weiche Erdpech war vor der Zeremonie des Verschließens außen eine dicke Folie aus reinem Goldblech gelegt und festgehämmert worden. In das kostbare Metall hatten die Künstler des Nillands Figuren mit feinen Meißeln und Sticheln eingearbeitet. Sterne waren zu sehen, Symbole von Mond und Sonne, die Totenbarke und ein knapp handbreites Fries aus magischen Zeichen, das die vier Seitenwände des Mumienbehälters umlief. In herrlicher Glasflußarbeit waren winzige Gestalten von Göttinnen und Göttern abgebildet. Beschwörungen und Flüche bezogen sich auf den Inhalt und warnten jeden, der versuchen sollte, den Sarkophag zu öffnen.


  Jetzt war das alles - und dazu viele Teile des zertrümmerten Schiffes - von Sand bedeckt. Einiger Abfall lag auf der Sandschicht, und Millionen kleiner Meeresbewohner hatten sich angesiedelt.


  Aber in diesen Tagen schien sich dort in der dunklen, kalten Tiefe etwas zu verändern. Eine rätselhafte Unruhe hatte Fische, Krebse und Seesterne befallen. Sie bewegten sich zwar schneller, aber eine rätselhafte Kraft verhinderte, daß sie die Plätze verließen, an die sie sich gewöhnt hatten.


  Die Schwärme der kleinen Fische und die einzelnen großen Tiere, die langsam entlang der abstürzenden, zerklüfteten Felswand schwammen, spürten diesen seltsamen Sog, der an dem Etwas im Sarkophag zerrte. Immer wieder gab es diese fremde Kraft. Sie kam und ging in einem Rhythmus, der zu lang war für das kurze Leben der Fische.


  Es war, als würde eine magische Hand aus dem Weltraum hinunterlangen bis zu dieser Mumie und sie berühren.


  Unterschiedliche Kräfte stritten miteinander.


  Was für alle Zeiten eingeschlossen im Sarkophag schlief, erwachte aus langem Schlaf und fing vor Begierde zu zittern an.


  Aber jene ägyptischen Priester, die all ihre dämonische Magie dazu verwendet hatten, die Mumie zu bannen und einzuschließen, hatten für die Ewigkeit gearbeitet. Sie hatten gewußt, welche Gefahren für die Menschen aus dem Sarkophag ausbrechen würden, wenn man ihn öffnete. Und so kam es, daß etwa zweimal in hundertfünfzig Menschenjahren dort im Schlick und Sand sich das Chaos zu regen begann.


  Unbemerkt von den Menschen…
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  Seine Freunde nannten ihn Charlie.


  In Wirklichkeit hieß er Charles Arthold. Im Augenblick gab es wenig, das ihm Sorge bereitete - nur sein Geld ging langsam zur Neige. Er war einundvierzig, mit dunklem Haar und auffallend weiß-grauen Schläfen. Und im Moment war er ziemlich guter Laune.


  Die Sonne des späten Juninachmittages hing groß und rötlich am Himmel. Ihr Licht und ihre Wärme hatten das alljährlich kleine Wunder hervorgerufen und die gesamte Ferienanlage fast schlagartig aus der Frühlingsstarre erweckt.


  Port Grimaud, unweit von Saint Tropez und Saint Maxime, belebte sich mit Autos, mit Bewohnern, die riesige Körbe und Koffer schleppten, mit den Gestalten der Segler, Müßiggänger und Schiffsbesitzer. Die „Einheimischen”, also diejenigen, die das ganze Jahr hier lebten, waren - wie stets - halb erfreut, halb griesgrämig, weil sie aus der beschaulichen Ruhe gerissen wurden. Für Charlie bedeutete dieser Trubel, daß er wieder anfing, gutes Geld zu verdienen.


  Charlie schleppte zwei riesige Tüten unter den Armen. Er lud sie und den vollen Korb auf einen der gummibereiften Wagen, die überall zur Benützung herumstanden. Er hob die Stahlrohrdeichsel hoch, balancierte sie auf seinem runden Knie und zündete sich eine Zigarette an. Dann schob er seinen Einkauf durch die kühlen Schatten der schmalen Gassen auf den Turm im westlichen Bereich der Anlage zu.


  Seit vier Jahren lebte und wohnte Charlie hier. Es gefiel ihm in Port Grimaud, dieser synthetischen Siedlung für Schiffer und Schiffseigner. Es gefiel ihm fast alles hier, selbst die Preise im Supermarche.


  „Und jetzt noch die RAYON voller Taucher, und dann läuft’s wieder”, sagte er zum nächsten pseudoantiken Laternenpfahl. Im Schatten war es kühl, und die Sonne versuchte, durch die vielen offenen Fenster den Mief des Winters zu vertreiben. Überall fingen die Leute an, ihre kleinen Apartments zu beziehen: Franzosen, Deutsche, ein paar Engländer und Amerikaner, all das bunte Seglervölkchen und die geringere Menge der Motorbootfahrer und Jachtbesitzer.


  „Wird schon klappen”, sprach er sich Mut zu und stellte den Karren ab. Er schleppte seine Einkäufe, ein buntes Durcheinander von Essen, Getränken und dem Kram des täglichen Lebens, Putzmittel für die Wohnung und das Boot und einen Stapel Taschenbücher.


  Er brauchte viermal, bis er seinen Kram in den dritten Stock befördert hatte. Das Studio war von allen Angeboten das billigste gewesen; immerhin gehörte auch die darüberliegende Dachterrasse dazu.


  Gutgelaunt warf Charlie die Tür zu, riß alle Fenster auf, die nach Westen gingen und befestigte die Jalousieläden.


  Er schaltete das Radio ein und ging daran, seinen Kühlschrank und die Regale zu füllen. Meist herrschte in seinem Apartment eine vernünftige Ordnung. Heute sah es anders aus. Das Zeug, das auf das Boot gehörte, verstaute er in einem großen blauen Plastikkorb.


  Charlie Arthold gehört zu jener seltenen Sorte von erwachsenen Männern, die sich unverändert wohl fühlten, selbst wenn sie eine längere Zeit allein waren. Seine vielen Tage und Nächte auf dem Meer, allein mit der RAYON DE PHARE, hatten ihn gelehrt: Alleinsein ist nicht mit einsam gleichzusetzen. Er war schlank und hochgewachsen, größer als hundertachtzig Zentimeter, einigermaßen muskulös und dank seines Berufes durchtrainiert. Es gab wenige Dinge, die er nicht beherrschte - vom Putzen seines Schiffes und des Apartments angefangen.


  Er befestigte die dünnen Insektengitter an den Fenstern und sah die Sonne dunkelrot untergehen.


  Er verspürte Hunger, ging zum Kühlschrank und öffnete eine Flasche Exportbier. Mit dem Glas in der Hand, die Zigarette im Mundwinkel, blieb er vor dem großen Dreifachfenster stehen und blickte hinunter auf die Doppelreihen von Schiffen und Booten aller Art, die rechts und links des Steges an den Grundtauen und Ketten lagen.


  Genußvoll trank er einen Schluck kühles Bier.


  Als er sich die Zigarette wieder in den Mund steckte, erstarrte er. Plötzlich hatte er so etwas wie eine Vision. Es war derselbe Impuls, der jemanden daran glauben ließ, am nächsten Tag die richtigen Lottozahlen zu haben.


  Er sah sich selbst im schwarzen Naßtauchanzug, mit Flossen, Maske und Preßluftzylindern auf dem Rücken.


  Er tauchte irgendwo, sank tiefer und tiefer, folgte dem gleißenden Lichtkegel des Scheinwerfers und fand, nachdem er zielstrebig Sand und Schlick weggeschoben hatte, eine Amphore. Als er den Wachsverschluß mit dem unbekannten Siegel öffnete, entdeckte er eine Menge dünner, golden schimmernder Münzen.


  Reichtum! Der Fund seines Lebens! Er war für alle Zeiten unabhängig.


  Und als er sich selbst dabei zusah, wie er in den Münzen wühlte, fühlte er einen tiefen Schrecken.


  Es war wie ein Schock, der ihn aus dem Schlaf hochriß.


  Das Gold, das er in den Fingern der schwarzen Taucherhandschuhe hielt, strömte eine unfaßbare, mit dem Verstand nicht erkennbare Gefahr aus. Sein Reichtum verwandelte sich in diesen Sekundenbruchteilen in ein tödliches Gift, in das Material, von dem Schrecken und Chaos ausgingen wie giftiges Gas.


  Die Zigarette, die seine Lippen zu verbrennen drohte, riß ihn aus diesem Wachtraum. Er spuckte den Zigarettenrest aus, trank einen mächtigen Schluck Bier und fluchte lautlos.


  „So enden alle deine Träume, Charlie”, murmelte er tief betroffen. Was hatte dieser plötzliche Schrecken zu bedeuten?


  Wurde er alt?


  Konnte er nicht mehr mithalten?


  War es eine Vision des Kommenden, eine Warnung, die jeder Taucher immer wieder beherzigen sollte? Er erkannte es nicht, und als er wieder bewußt die Klänge der Musik von France trois hörte und wahrnahm, verging dieser seltsame Anfall ebenso wie der Rauch eines Kamins, schräg gegenüber, aus einem der kleineren Häuser zwischen der Reihe von Bäumen voller hellgrüner, saftiger Blätter.
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  Die RAYON DU PHARE war ein vierzig Fuß langes Schiff mit Aluminiumrumpf und Holzdeck. Zwei Diesel mit Turboladern zu je hundertfünfundvierzig Pferdestärken bei rund 2000 Touren trieben das Boot an und bildeten die Sicherheit, fast jeden Kurs auch bei Sturm und Wellengang fahren zu können.


  Das Holz war gepflegt, der Lack war an allen Stellen in Ordnung. Über dem Wasserpaß, einer breiten feuerroten Linie, herrschten Weiß und der stumpfe Glanz von Marinechromstahl vor. Im Bug gab es eine Doppelliege, vor dem Steuerbord-Fahrstand zwei übereinanderliegende Betten. Vier, maximal sechs Personen konnten auf der RAYON übernachten. Dusche, Toilette, eine kleine Pantry und eine ungewöhnlich große Menge Stauraums waren weitere Merkmale dieses Bootes, das sich hervorragend als schwimmende Basis für etwa vier Taucher eignete.


  In dem überraschend großen Maschinenraum herrschten, wie auch an fast allen, anderen Stellen, peinliche Ordnung und Sauberkeit. Schlamperei war die schnellste Methode, einen Schiffsuntergang oder zumindest teuflisch schwierige Situationen zu provozieren.


  Musik dröhnte aus dem Empfänger. Charlie saß auf dem Achterdeck und preßte aus der Handpumpe schwarzes, fast flüssiges Silikon gegen die hochgezogenen Kanten der Luken über dem Motorraum. Er hatte gerade eine Längsseite fertig und verstrich das schmierige, klebrige Zeug mit Hilfe von Spülmitteln in der Längsrichtung.


  Eine Stimme von Kai her fragte:


  „Sind Sie der Skipper, Monsieur, oder arbeiten Sie auf dem Schiff für den Besitzer?”


  Charlie hob seinen Kopf und blinzelte gegen die Sonne. Dann schluckte er, ließ die Druckpumpe aufs Deck fallen und stand langsam auf.


  Ein ungewöhnlich gutaussehendes Mädchen stand neben dem Kasten des Strom- und Wasseranschlusses und lächelte ihn fragend an.


  „Beides, Mademoiselle”, sagte er in seinem fast tadellosen Französisch. „Im Augenblick arbeite ich.”


  „Man sieht’s”, sagte sie und deutete auf die schwarzen Streifen an seinen Händen und, leider, auch auf dem frischen T-Shirt.


  „Lästiges Zeug”, erklärte er. „Aber wenn es trocken ist, dann hält es wie der Teufel.”


  „Ich habe hier herumgefragt. Sie nehmen Taucher mit?” „Das ist mehr oder weniger mein Beruf”, sagte er. „Wollen Sie etwa auch…?”


  Aus irgendeinem Grund sah die blonde Frau nicht so aus, als würde sie sich für das Tauchen mit Gerät interessieren. Schwimmen, schätzte er, das konnte sie. Mit solch langen Armen und Beinen war sie zweifellos eine dieser Nixen, die in Ufernähe die Blicke anzogen.


  „Vielleicht. Darf ich an Bord kommen?”


  „Bitte”, sagte er und zeigte auf die breite Aluminiumplanke mit dem Haltetau.


  Ohne zu zögern und ohne, wie die meisten Besucher, auf dem federnden Steg die Arme in die Höhe zu werfen und „Huch!” zu kreischen, kam sie mit langen Schritten ans Heck, hielt sich am Gestänge für die Heckpersenning fest und setzte sich auf die Kiste, in der die Taucherausrüstungen verstaut waren.


  „Was ich suche”, begann sie zögernd und sah sich mit großen, blauen Augen um, „ist nicht so sehr ein Tauchlehrer.”


  Charlie witterte ein Geschäft und ein Abenteuer. Er tauchte in die Kombüse hinunter und nahm eine Bierdose aus dem kleinen Kühlschrank.


  „Bitte. Noch nicht kalt”, sagte er. „Das Ding läuft erst seit einer Stunde.”


  „Kalt genug.”


  Der Verschluß zischte. Neugierig musterte Charlie das Mädchen. Sofort korrigierte er sich. Sie war knapp dreißig Jahre alt, und ihr schulterlanges, blondes Haar war lässig, aber teuer geschnitten und frisiert. Die langen Beine, überraschend gerade, steckten in ausgebleichten Jeans. An den Füßen trug die Frau helle Socken und Bootsschuhe aus wasserfestem Leder - Charlie kannte das teure Fabrikat. Die Sonne funkelte auf den breiten Schmuckarmbändern. Sie waren aus filigran verarbeitetem Silber.


  „Sie suchen nicht so sehr einen Tauchlehrer… sondern?” erinnerte er sie und bot ihr eine Zigarette an.


  „Das ist schwer zu erklären. Ich kenne Sie nicht gut.”


  „Sie kennen mich gar nicht”, sagte er eine Spur schärfer als beabsichtigt. „Und noch weniger kenne ich Sie. Immerhin: Sie sind Nichtraucherin.”


  Ihr Lächeln war bemerkenswert. Eine unverkennbare Spur von Melancholie sprach daraus, dann viel Selbstbewußtsein, dazu die Gewißheit, genau berechnen zu können, wie die Frau auf andere wirkte, besonders auf ihn. So ungefähr, sagte er sich, sollte man sich eine erfahrene Frau vorstellen, die von absolut nichts mehr zu erschrecken ist.


  „Ich bin Roquette”, sagte sie und hob die Bierdose. „Roquette Boussague. Was ich sage, wird Ihnen vielleicht ein wenig verworren vorkommen. Sie machen das alles professionell?”


  „Ja”, antwortete er ernsthaft. „Ich bin Charles Arthold, ausgebildeter und geprüfter Taucher und Tauchlehrer.”


  „Charlie werden Sie hier genannt.”


  „Das ist richtig.”


  Wenigstens von ihr aus war es ein vorsichtiges, aber zielbewußtes Abtasten. Kurzzeitig versenkte Charlie seinen Blick in den Ausschnitt des weißen Pullovers. Alles, was er sehen konnte, war hinreißend. Also eine Frau, die den Sommer über auf dem Schiff verbringen wollte, ein Zugvogel, der ein Dach über dem Kopf suchte, dafür mit wenig Kochkünsten, mäßigem Sex und störender Anwesenheit bezahlen wollte? Er kannte diesen Typ bis zum Überdruß. Aber Roquette machte nicht diesen Eindruck.


  Alles war sehr verworren. Er setzte sich in den ramponierten Decksstuhl und starrte in ihre Augen.


  „Was ich nicht brauche”, sagte er nachdrücklich und grob, „sind nicht zahlende Gäste. Für ein paar Tage - ja. Aber vier oder fünf Taucher, die zahlen und schwer arbeiten, zusammen mit Ihnen, das ist wohl nicht die geeignete Mischung.”


  Sie blieb ernst und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann Sie verstehen, Charlie. Sie haben nicht recht. Ich will Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Vielleicht wird etwas daraus. Was bieten Sie?”


  Er grinste breit.


  „Was bieten Sie, Roquette? Übrigens: ein seltener Name.”


  Sie saßen sich gegenüber und musterten einander. Jeder schien den anderen nicht unsympathisch zu finden. Roquette wippte langsam mit ihrem linken Bein.


  „Ich weiß, daß an einer bestimmten Stelle ein Wrack liegt. Ein uraltes Schiff, rund zweitausend Jahre alt. In welchem Zustand es ist, kann ich natürlich nicht sagen.”


  „Welche Tiefe?” fragte Charlie kurz.


  „Ich habe Informationen, daß es fünfzehn Mannslängen tief liegt.”


  „Also rund vierzig, fünfzig Meter”, sagte er. „Zweitausend Jahre? Ein römisches Schiff?”


  „Ein römischer Schnellruderer, keine Galeere, ein Schiff mit Segel. Mehr weiß ich nicht.”


  „Ich tauche seit vier Jahren hier entlang aller möglichen Küsten und um viele Inseln herum. Ich kenne einen Teil der Literatur, auch der alten Geschichte”, sagte skeptisch und halblaut der Skipper und ließ Asche aufs Deck fallen. „Aber von einem solchen Schiff…? Ich habe nicht einmal eine Sage gelesen, Roquette.”


  „Vielleicht ist es schwer, Sie zu überzeugen. Aber ich weiß es. Definitiv. Natürlich wird das Schiff nicht offen und unversehrt in zwanzig Meter Tiefe liegen.”


  Charlie schnippte die Zigarette über Bord.


  „Okay”, brummte er. „Nehmen wir an, es gibt dieses Schiff. Warum sollte ich danach tauchen?” „Nicht Sie. Wir”, meinte Roquette. „Oder haben Sie etwas gegen ein paar Handvoll Goldmünzen und entsprechende Altertümer?”


  Überrascht runzelte er die Stirn.


  „Gold? Altertümer?”


  Roquette griff in die Hüfttasche und warf Charlie etwas zu. Er fing es aus der Luft und sah, daß es eine dünne, unregelmäßig kreisförmige Münze war, dem Gewicht nach offensichtlich Gold. Er sah undeutlich einen Männerkopf und eine umlaufende Inschrift, vermutlich Latein.


  „Gold?” fragte er und drehte die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger.


  „Echtes Gold”, bestätigte die junge Frau und lachte. Ihr Lachen und ihr Lächeln - sie waren einzigartig. Charlie dachte an seinen Anfall von Furcht und Unbehagen von gestern abend, und tief in seinem Innern fühlte er wieder einen ebensolchen Stich.


  „Woher haben Sie’s?”


  „Ausgegraben”, erklärte Roquette zufrieden. „Unter den Wurzeln von alten Pinien und Korkeichen. Drüben, Richtung Bergland. Vielleicht zeige ich Ihnen den Platz. Aber dort ist nichts mehr.”


  „Das kann ich mir vorstellen”, sagte er. „Und was soll weiter passieren?”


  Sie hob die Schultern und zeigte vage hinaus, zwischen den vielen aneinandergebauten schmalen Häusern und über die breiten Wasserarme.


  „Wir fahren dorthin, wo das Schiff liegt. Vielleicht lerne ich auch ein bißchen das Tauchen. Sie finden das Schiff, und dann reden wir weiter.”


  „Angenommen, ich sage zu. Wo liegt das Wrack?”


  „Bei Porquerolles”, sagte sie.


  Nahe der Insel Porquerolles lagen zwei Wracks aus dem Weltkrieg. Es waren Frachter, deren Reste inzwischen ein Paradies für Meereslebewesen geworden waren. Diese Wracks, eines davon LE GREC - der Grieche - genannt, bildeten reizvolle Ziele für Taucherausflüge. Charlie selbst war mehr als ein dutzendmal dort gewesen.


  „Wo?”


  „Das zeige ich Ihnen erst, wenn ich sicher bin, daß wir uns nicht gegenseitig übers Ohr zu hauen versuchen.”


  „Guter Einwand”, sagte er. „Vertrauen ist eine Angelegenheit von Gegenseitigkeit. Ich muß darüber erst einmal in Ruhe nachdenken.”


  „Verständlich”, erwiderte Roquette knapp. „Wie gesagt, ich habe ein wenig im Boden gegraben und bin im Moment recht flüssig. Vielleicht kann ich Ihnen ein gutes Abendessen spendieren? übrigens - haben Sie vielleicht etwas Platz? Ich habe zwei Koffer, die ich unterstellen muß.”


  „Kein Problem”, sagte er. „Ich wohne dort oben. Für zwei Koffer ist genug Platz.”


  Er zeigte auf den kantigen Turm, der auf der obersten Plattform ein Eisengestänge trug. Eine Leinenpersenning war mit Tauwerk gespannt. Die kleinen Bäume in ihren Tonkübeln sahen noch recht struppig aus, obwohl er sie regelmäßig goß und düngte.


  „Das wäre geklärt”, versicherte Roquette geschäftsmäßig. „Wir haben keine Eile. Wo treffen wir uns?”


  Charlie überlegte sich, daß es zumindest nicht ganz aussichtslos sein könne, wenn auch er geschäftsmäßige Vorschläge machte. Er lehnte sich gegen die Reling und schaute auf die schwarze Taucheruhr.


  „Gegen sieben? Wenn Sie durch Ihre Zähne pfeifen, komme ich herunter und helfe Ihnen mit den Koffern. Ich bin dann auch ohne Silikonschmiere und besser rasiert. Wohin gehen wir?”


  „Nach Saint Maxime, schlage ich vor.”


  „Geht in Ordnung. Ich habe einen kleinen Wagen.”


  „Ich weiß”, sagte Roquette und stand auf. Sie war fast so groß wie er selbst. Noch immer erstaunt schaute er in ihr ebenmäßiges Gesicht und gab ihr das Goldstück zurück. Achtlos schob sie es in die Tasche. Er sah, daß die Frau auch um den Hals eine Silberkette aus breiten Gliedern trug. Roquette war eine hinreißende Frau, und er konnte sich ausrechnen, daß er bei ihr nicht viele Chancen hatte. Dafür war sein Schiff wohl um zwanzig Meter zu kurz.


  „Heißt das, daß Sie sich vorher derart intensiv nach mir erkundigt haben?” wollte Charlie wissen.


  Sie lächelte selbstbewußt. Erst jetzt merkte er, daß ihr Französisch eine Spur rauh klang. Etwa so, als sei sie aus dem baskischen oder bretonischen Teil des Landes.


  „Ja, natürlich”, sagte sie, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. „Man hat mir nur gute Dinge über Sie erzählt. Zuverlässig, kein Spinner, noch nie einen Unfall, und überdies scheinen Sie reichlich Phantasie zu haben. Das werden wir brauchen, dort, bei der Insel.”


  Charlie schüttelte in steigender Verblüffung den Kopf und brummte verdrießlich: „Eigentlich schätze ich es nicht sonderlich, wenn man versucht, von außen herum an mich heranzukommen. Die direkte Art ist besser.”


  Ihre Armbänder klirrten, als sie über die Gangway auf den Betonsteg turnte.


  „Ich hab’s erst einmal so versucht. Schließlich wollte ich nicht die gesamte Küste nach einem zuverlässigen Geschäftspartner abklappern. Bis heute abend!”


  Charlie starrte ihr nach.


  Sie bewegte sich mit völliger Natürlichkeit. Es gab kein affektiertes Hüftenschwenken. Roquette drehte sich nicht um und verschwand im Durchgang des Turmes. Kurz darauf hörte Charlie das Knattern eines Mopeds. Er kratzte sich nachdenklich im Nacken und schwankte zwischen zwei starken Empfindungen. Einerseits dachte er an jenen seltsamen Schock und den zweiten, als er das Goldstück in den Fingern gehalten hatte, und andererseits freute er sich auf den Abend.


  Hätte er gewußt, wer Roquette Boussague wirklich war, hätte er die Erklärung für sein Unbehagen rasch gefunden.
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  Nachdem Dorian Hunter, der Dämonenkiller, sie aus der Hölle ihrer unendlich qualvollen und langen Gefangenschaft befreit und ihr gezeigt hatte, was Leben und Wirklichkeit waren, durchlebte sie eine schlimme, von Zweifeln überschattete Zeit.


  Zuerst war sie geflohen, dann hatte die Realität sie eingeholt, und dann erst lernte Roquette, sich in diesem neuen Leben richtig zu bewegen. Sie lernte schnell, denn ihr Verstand war während jener fünfhundert Jahre ihr einziges Werkzeug gewesen. Er hatte Finger und Arme, Füße, Augen und Ohren ersetzen müssen.


  Sie ging, wenigstens abschnittweise, mit jener Raffinesse vor, die ihr dämonischer Meister sie gelernt hatte. Dorsan, der so ähnlich ausgesehen hatte wie Dorian Hunter.


  Zuerst erinnerte sie sich an naheliegende Dinge. Sie mußte überleben. Dazu brauchte sie Geld, möglichst viel davon. Sie stoppte einen Wagen und ließ sich bei Le Castellet absetzen.


  Erinnerungen aller Art brauchte sie nicht herbeizubeschwören: sie war voll von Erinnerungen.


  Die Überlebensfähigkeit, die sie auf so schauerliche Weise hatte lernen müssen, diktierte den ersten Schritt. Ihr fielen Erzählungen ein, und sie setzte das Wissen sofort in die Tat um.


  Mit bloßen Händen, einem Ast und rostigen Bauklammern grub sie an vier verschiedenen Stellen. Einst hatten die Bauern und der Müller ihre kleinen Schätze vergraben, und auch anderes Wissen gab es.


  Roquette grub zweimal vergeblich.


  Aber an den beiden anderen Stellen fand sie jeweils einen tönernen Topf voller Münzen, Schmuck und kleinen Wertgegenständen des täglichen Lebens. Die Töpfe waren zerfallen, ihr Inhalt von Erde und festgebackenem Schlamm verkrustet. Sie lud ihren Fund in eine Kaufhaus-Plastiktüte und ließ sich von einem anderen Autofahrer zurück zu dem kleinen Hotel bringen, auf dessen Zimmer sie in der Wintersaison aufpaßte.


  Zuerst schwemmte sie alles in der Badewanne mit heißem Wasser auf. Das Metall hob sie vorsichtig in einen Kübel und leerte in das heiße Wasser zwei große Packungen eines Pulvers, mit dem man Zahnersatz reinigte. Die Chemikalien lösten schäumend fast den letzten Rest des Schmutzes und des Belags von den Ketten, Münzen, Armbändern, Nadeln und dem anderen Zeug. Sie trocknete vorsichtig Stück um Stück und erkannte am nächsten Tag, daß sie reich war - wenn sie es richtig anstellte.


  Radio und Fernsehen. Sie hatte schnell begriffen, was es damit auf sich hatte.


  Sie ging planmäßig vor, und wieder half ihr jene seltsame, körperlose Erfahrung, die sie in den langen Jahren gesammelt hatte.


  Die schönste Silberkette und zwei fast gleiche Armbänder, jeweils drei Finger breit, trug sie zum nächsten Juwelier. Sie hatte genaue Vorstellungen davon, wie sie zu reparieren und zu ergänzen waren.


  Dann machte sie sich auf den langen Weg die Küste entlang. Die Geschäfte fand sie im Adreßbuch. Sie verkaufte eine Goldmünze nach der anderen. Der erste Händler war ein alter Mann und überraschend ehrlich; von ihm erfuhr sie den wahren Wert ihres kleinen Schatzes.


  Bis auf einen kleinen Rest verkaufte sie sämtliche Münzen.


  Mit dem Bargeld, dem größten Teil davon, eröffnete sie ein Konto bei der Credit agriculture. Sie kaufte jene Kleidung, in der sie sich wohl fühlte. Nicht viel, aber gutgeschnittene und entsprechend teure Sachen aus der letzten Saison, die wiederum weniger kosteten. Sie kaufte ein gebrauchtes Motorino und lernte den Mechanismus zu beherrschen.


  Die Tage waren unproblematisch. Sie hatte etwas zu tun und lenkte sich ab.


  Die Nächte aber wurden oft zu böser, schwarzer Tortur.


  Die Erinnerungen…


  Roquette wurde von bösen und guten Erinnerungen überfallen wie von einem allgegenwärtigen Nachtmahr.


  Jede Stunde ihres Lebens lief vor ihr ab. Seit dem Augenblick, als die Knochenreiter des Grafen sie überfallen und weggeschleppt hatten, vergegenwärtigte sie ihre Erlebnisse. Immer wieder schob sich, seltsam tröstend und beruhigend wie die Hand einer Mutter, die kurze Zeit dazwischen, die sie in der Nähe Dorian Hunters verbracht hatte. Und die Erinnerungen an die noch kürzeren Stunden, die sie in seinen Armen verbracht hatte, zeigten ihr, daß es sich lohnte, dieses geschenkte Leben weiterzuführen.


  Ihr Haß auf die Dämonen, denen sie diesen Zustand verdankte, wuchs ins Unermeßliche.


  Sie erinnerte sich:


  Die höllische Schar um Dorsan wußte viel und kannte alles. Sie sprachen von den ägyptischen Priestern, die zweitausendeinhundertfünfzig Jahre vor der Zeitenwende einen ihrer Oberpriester erschlagen hatten. Sie erkannten, daß er zum Dämon geworden war, der sein Unwesen selbst im innersten Bereich des Tempels trieb.


  Der Schweifstern, der in den Nächten über den Himmel fegte und ihnen das Zeichen gab, schwächte diesen Dämon. Mit ihren magischen Kräften schlugen sie ihn, ließen seinen Körper schrumpfen und verbannten seinen rachsüchtigen Geist in einen Sarkophag.


  Mehrere Schichten magischer Umhüllungen sollten verhindern, daß der Dämon jemals seinem Gefängnis entwich. Die Priester ahnten, daß sie diesen Nachfolger des Seth (er war es, der als Kriegsgott in alten Zeiten seinen Bruder Osiris getötet hatte) nicht wirklich aus der Welt schaffen konnten. Aber sie schafften es, ihn ewiglich einzusperren.


  Magisches Metall, mit Beschwörungen bemalte Binden, schwarze Binden der Nacht, Zeichen des Anubis, der die Toten schützte und den Lebenden ein Freund war, abermals geläutertes Gold und Erdpech, das im Tempel des Amon-Re geschmolzen worden war, das heilige Holz aus dem Tempelbalken, aus dicken Zedernbrettern, und viele andere Dinge mehr. Und auf den Sarkophag nagelten sie die Ankhs der Hathor.


  Dann vergruben sie den Sarkophag an einem geheimen Ort.


  Immer wieder, wenn Roquette schweißgebadet und zitternd aus den Alpträumen auffuhr und sich in die Kissen krallte, dachte sie an Dorian.


  Nie lernte sie in all den Monaten einen Mann kennen, der ihm glich. Nicht im Aussehen, das war unwichtig. Die ruhige, beruhigende Art war es, und jenes tiefe Maß an Verständnis, das ihr geholfen hatte, die ersten Stunden in der neuen Freiheit zu überleben, ohne wahnsinnig zu werden.


  Wieder fiel ihr die Geschichte ein, die erzählt worden war in der Gruft von Le Castellet.


  Brüllendes Gelächter begleitete die Stimmen der Dämonen, wenn sie über Seth-Hega-Ib sprachen. Denn eines Tages fand ein anderer Dämon den Sarkophag. Er ließ ihn ausgraben und auf ein Schiff bringen. Dieses Schiff sollte nach Rom segeln und, wenn es keinen Wind gab, von versklavten Männern gerudert werden. Aber in seinem unbewachten Augenblick - es war im zwölften Jahr nach der Zeitenwende, als wieder der Schweifstern Zeichen an den Himmel malte - zerschellte das Schiff an einer Felswand.


  Die Dämonen kannten den Ort, an dem jener mächtige Dämon versunken war.


  Aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu bergen.


  Tarn, der wahnsinnige Büßermönch, hatte die Insassen des Schlößchens schon gebannt gehabt.


  In diesen langen Winternächten an der Cöte d’Azur kontrollierte Roquette immer wieder ihre Erinnerungen.


  Nichts änderte sich an diesem Wissen.


  Auf einer Seekarte stellte sie fest, wo das Schiff liegen mußte. Sie war mindestens ein Dutzend Male nahe daran, Dorian Hunter anzurufen, denn sie hatte auf der Visitenkarte seinen Wohnsitz und die Telefonnummer gesehen und sich notiert.


  Aber sie verschob es immer wieder.


  Ihre Gründe waren nicht deutlich, selbst für sie nicht. Während des Winters mit Stürmen, kurzen Tagen, hohen Wellen und unberechenbaren Umständen war es absolut sinnlos, daran zu denken, diesen Dämon auszugraben und zu vernichten.


  Und sie scheute sich, Dorian wiederzusehen.


  Roquette fuhr fort, sich in dieser Welt zurechtzufinden. Sie fand in einer Schublade des Hotels einen Paß, ließ sich fotografieren und klebte ihr Bild in das Dokument. Es gelang ihr auch, das Geburtsjahr glaubhaft zu fälschen. Immerhin fühlte sie sich dadurch eine Spur sicherer.


  Es gab noch zwei andere Geschichten in ihrer Erinnerung, aber sie waren zu schwach ausgeprägt. Eine große Insel mit steiler Küste. Ein Turm, der langsam zerfiel, und wenn er ganz zusammengebrochen war, würde sich auch der Bann auflösen und eine Schar widerlicher Dämonen freilassen. Und:


  Ein Schiff, das ebenso unter Felsen und Sand begraben war wie der Sarkophag des Seth-Hega-Ib. Ein Schiff voller räuberischer Dämonen, das zu seiner Zeit zum Symbol unnennbarer Scheußlichkeiten und Grausamkeiten geworden war.


  Aber noch waren diese Erinnerungen nicht deutlich geworden. Roquette fürchtete sich auch, daran zu denken. In ihrem neuen Leben gab es Grenzen für das Ertragen solcher bewußt gewordener Alpträume und Wachträume.


  Die Sehnsucht nach jemandem, der ihr half, nach einem Mann wie Dorian, wuchs.


  Roquette horchte tief in sich hinein und war sich bewußt, daß jedes Geschenk seine Eigenschaften hatte. Nicht immer waren sie schnell zu erkennen. Eines Tages wußte sie, daß sie ein langes Leben ohne Körper gegen ein kurzes Leben in einem blutvollen, schönen Körper eingetauscht hatte. Fünfhundert Jahre gegen… wieviel Jahre?


  Sie wußte es nicht. Noch nicht.


  Aber der Haß auf die Dämonen blieb. Sie sollten bezahlen für das, was man ihr angetan hatte.
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  Die Flammen der drei Kerzen flackerten kurz, dann brannten sie mit dünnen Rußfäden wieder ruhig. Langsam hob Charlie Arthold sein Glas und versuchte, nichts allzu Lächerliches zu sagen. Noch war die Flasche halbvoll; ein Coteaux de L’Ardeche, ein Vin de Pays, mittelteuer und viel zu gut für diesen Preis.


  „Wissen Sie, Roquette”, sagte er leise, „ich bin ziemlich weit herumgekommen. Ich hab’s auch niemals sonderlich leicht gehabt. Ich kenne vieles und bin schwer zu beeindrucken. Aber jetzt bin ich sprachlos.”


  „Immerhin haben Sie nicht gestottert”, sagte sie und sah ihn mit ihrem melancholischen Lächeln an. „Der Wein ist ausgezeichnet.”


  „Ich bestehe darauf’, sagte er, „daß ich ihn zahle. So arm bin ich nun auch wieder nicht.” „Angenommen”, meinte sie. „Was halten Sie von der Geschichte?”


  Er nahm einen tiefen Schluck und sagte sich, daß es die größte Dummheit wäre, um den Tisch herumzugehen und Roquette zu küssen. Der ganze Abend war von Anfang an bis jetzt verwirrend und einmalig gewesen.


  „Ich kann sie noch immer nicht glauben”, antwortete er.


  Sein Blick wechselte von ihren Augen zu den schlanken, langen Fingern. Sechs Ringe funkelten daran. Wenige Steine, meist Silber mit Verzierungen aus Platin oder Weißgold. Davon verstand er kaum etwas. Ihre Augen waren groß und dunkel geworden. Er riß sich los und schüttelte den Kopf. „Na schön. Ich glaub’s!” resignierte er.


  Sie hatte ihm eine einmalige Geschichte erzählt. Von der Mumie eines bösartigen ägyptischen Priesters, den seine Mitpriester in einen Sarkophag eingeschlossen und eingesiegelt hatten. Sie hatte erzählt, wie der Schnellsegler mit den römischen Matrosen und Steuerleuten im Sturm an der Felswand von Porquerolles zerschellt und untergegangen war, nicht gerade mit Schätzen beladen, aber durchaus der Traum eines jeden Schatzsuchers. Goldmünzen aus der Zeit um Christi Geburt oder Schmuckstücke, selbst Ketten oder Bänder, würden ein Vermögen wert sein. Und der Sarkophag noch viel mehr. Wieviel davon von der Regierung beschlagnahmt wurde, interessierte ihn nicht im mindesten. Aber daß der Sarkophag nicht geöffnet werden durfte, weil er voller tödlicher Seuchenkeime war, das machte ihn unsicher.


  „Nun? Tauchen wir danach?” fragte Roquette.


  „Das können wir beide nicht allein machen”, sagte er. „Wir brauchen ein Team von mindestens drei oder vier Mann, fünf mit mir. Und eine Menge Ausrüstung. Die ist natürlich zu beschaffen.”


  Sie nickte und nippte am Wein.


  „Ich sehe, daß Sie sich damit beschäftigen, Charlie.”


  „In Gedanken, sicher. Mir ist da noch einiges unklar”, murmelte er. Dann lachte er auf.


  „Morgen oder übermorgen, Roquette”, sagte er auf geregt. „Bei schönem Wetter. Wir fahren nach Porquerolles, ankern dort, Sie nehmen Maske und Schnorchel, und ich gehe am Ankertau allein runter. Einverstanden? Dann sehen wir weiter.”


  „Kann ich Ihnen trauen?” fragte sie, noch immer mit ihrem einzigartigen Lächeln.


  „Bis zu dem Augenblick, an dem ich etwas von dem Wrack sehe, ist es einfach. Die Probleme kommen später. Nicht mit mir. Ich halte meine Verträge. Aber für die Taucherkameraden kann ich meine Hand nicht ins Feuer legen.”


  „Das begreife ich”, stimmte Roquette zu. Er hatte seine besten Sachen aus dem Schrank geholt; gebügelte weiße Hosen, einen sauberen marineblauen Pulli, eine Lederjacke, der man ansah, daß sie nicht billig war. Roquette trug ein knielanges weißes Kleid, das ihre sonnengebräunte Haut sehen ließ, dazu leichte Tagesstiefel und ein gestricktes großes Tuch, das man um die Schultern wickeln konnte. Jeder Mann und die meisten Frauen im Restaurant hatten sie angestarrt. „Gibt es eine vernünftige Lösung?”


  „Mir fällt jetzt keine ein”, bekannte er. „Was halten Sie von meinem Vorschlag?”


  „Ich halte meine Verträge auch”, sagte sie ernsthaft. „Fahren wir! Das Boot ist klar?”


  „Ich habe den ganzen Winter daran gearbeitet. Vor vier Tagen habe ich die Maschinen probelaufen lassen. Ich sehe keine Schwierigkeiten.”


  „Dann sehe ich auch keine.”


  Plötzlich schien sich Roquette z^ verändern. Charlie registrierte es mit ungläubigem Gesichtsausdruck. Ihre Gesten wurden langsamer und weicher. Sie verlor diese Ausstrahlung von Erfahrung und kühler Tüchtigkeit. Sie stützte beide Ellenbogen auf das weiße Tischtuch, hielt das Glas in beiden Händen und sah ihm über dessen Rand in die Augen. Dann legte sie den Kopf ein wenig schräg und meinte: „Ich freue mich, daß ich die RAYON so schnell getroffen habe. Sie sind ein reizender Bursche, Charlie.”


  „Danke”, sagte er verwirrt. „Man sagt es Ihnen sicher ein paarmal an jedem Tag.”


  „Was sagt man mir?”


  „Daß Sie eine…”, er suchte nach dem richtigen Wort und war ärgerlich darüber, daß er sich wie ein Schuljunge zu fühlen begann und vermutlich tatsächlich gleich stotterte, „… außergewöhnlich anziehende Frau sind. Etwas ganz Besonderes.”


  Sie lächelte nicht, als sie entgegnete: „So scheint es, Charles.”


  Er dachte an ihr Gespräch und sagte sich, daß es klüger wäre, nicht darüber zu sprechen. Als er den Inhalt der Flasche in die beiden Gläser goß, waren seine Finger unruhig. Er war gewohnt, die Dinge des Lebens realistisch einzuschätzen, aber daß ihn ausgerechnet Roquette verliebt anschaute, das war ihm bei aller Begeisterung darüber fast unheimlich.


  Die Erzählung von der Seuchen-Mumie fiel ihm ein. Er ahnte, daß ihn eine Ahnung dieser Gefahr zweimal derartig unangenehm berührt hatte. Um sich abzulenken, hob er die Hand und winkte den Kellner an den Tisch.


  „Für mich die Rechnung”, verlangte Roquette.


  „Der Wein war meine Bestellung”, sagte Charles und legte einen Geldschein auf den Teller.


  In Ruhe leerten sie die Gläser. Auf dem Weg zu dem zerbeulten, rostigen Wagen hängte sich Roquette bei ihm ein, drückte seinen Arm und fragte:


  „Ist vielleicht eine Flasche Sekt in deinem Kühlschrank?”


  „Zwei Flaschen”, hörte er sich sagen. „Sogar Champagner.”


  „Trinken wir auf die Partnerschaft.”


  Mitten auf dem Gehsteig, unter einer Arkade, blieb er abrupt stehen und sagte, diesmal in verändertem Tonfall und völlig ernst: „Ich bin von dir hingerissen, Mädchen. Aber das Ganze ist so überraschend, daß ich Schwierigkeiten habe, das alles zu glauben.”


  Roquette antwortete nichts. Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und küßte ihn. Dann flüsterte sie etwas in sein Ohr.


  „Acht Monate habe ich einen Mann wie dich gesucht. Ich bin sicher, daß es gut sein wird.” „Hoffentlich”, murmelte er rauh. „Ich tue mein Bestes.”


  Auf der Fahrt bis zum Parkplatz unweit seines Turmapartments schwiegen sie beide. Roquette lehnte sich gegen seine Schulter, und Charlie versuchte, einigermaßen korrekt zu fahren.
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  Am anderen Ende des Raumes verbreitete eine Lampe mit goldrotem Schirm ein mildes Licht. Es fiel auf dicke Leinenvorhänge, spiegelte sich im großen Kreis an der weißen Decke, ließ die Bücher in den Regalen aus dem Dunkel heraustreten und zeigte Roquette die hellen, meist weißlackierten Möbel. Zahlreiche Bilder zeigten fast nur maritime Motive: Schiffe, Wellen, Farbphotos von Inseln und Küsten, Gruppenphotos von Tauchern. Roquette faßte mit beiden Händen in ihr volles Haar und schüttelte es in den Nacken.


  Roquette fühlte sich wohl. Sie war glücklich, denn neben ihr schlief der Mann, dem sie vertrauen konnte.


  Aber die Wahrheit durfte er nicht erfahren. Der Dämon würde ihn umbringen.


  Langsam richtete sich Roquette auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des breiten Bettes. Es war einmal Teil eines Decks gewesen; jetzt war es abgeschliffen, voller Schnitzereien, alle Kanten waren von einem Sandstrahlgebläse gerundet und völlig seidenglatt. Das Holz paßte zu Charles, zu seinem zuverlässig wirkenden Schiff, zu seinen kräftigen Fingern und zu seinen leisen, mit Bestimmtheit ausgesprochenen Worten.


  Sie mußte den Dämon töten oder vernichten, ehe er sich der Menschen bemächtigte.


  Charlie sollte alles, was wertvoll war, bekommen. Es interessierte sie nur so viel, wie es für ihn wichtig war. Vielleicht würde er sich eine neue Ausrüstung kaufen oder einen Motor, es war gleichgültig.


  Aber er war nicht Dorian Hunter.


  Er konnte ihr nicht helfen, Seth-Hega-Ib zu vernichten. Im Gegenteil: Sie würde auf ihn aufpassen müssen. Bisher glaubte er ihre Geschichte, die ja auch fast nur die Wahrheit berichtete.


  Roquette wollte nicht, daß ihn der Dämon überfiel. In seiner Welt von Schiffen, Preßluftgeräten, Seekarten und Motoren war wenig Platz für die Ebene, aus der Geister, Dämonen, Vampire, Werwölfe und all die anderen Schrecknisse kamen.


  Roquette beugte sich über Charlie, strich mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes Haar und bemerkte plötzlich, daß sie ihren schweren Schmuck noch trug. Verliebtheit, Leidenschaft und Erfüllung waren so unmittelbar aufeinandergefolgt, daß sie das alles vergessen hatte.


  „Vor dir brauche ich mich nicht mit Silber zu schützen”, flüsterte sie und nahm den Schmuck ab. Charlie wachte nicht auf, als das filigrane Silber auf dem Holztisch klirrte. Roquette ließ ihre Augen durch den Raum gehen und stand dann auf. Hinter den Sprossentüren eines großen Einbauschrankes fand sie Badetücher und Bademäntel, frisch gewaschen, aber an einigen Stellen recht fadenscheinig. Sie schloß leise die Tür des kleinen Bades hinter sich und stellte sich unter die Dusche.
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  Charlie wachte auf, weil sein Körper spürte, daß neben ihm niemand mehr war.


  Er blinzelte, hörte das Rauschen der Dusche und mußte in der Erinnerung lächeln. Es war eine herrliche Nacht voller Leidenschaft gewesen. Er blickte auf die Uhr - erst die Hälfte der Nacht war vorbei.


  Eine Menge widerstrebender Gedanken stritt in seinem Kopf. Er konnte es immer noch nicht recht fassen. Die Geschichte des untergegangenen Schiffes, Roquettes Küsse, die gemeinsame Leidenschaft, der Sarkophag mit seinem angeblich tödlichen Inhalt und die Versicherung, in den Trümmern des Wracks viele wertvolle Funde auszugraben - es war fast zuviel.


  Roquettes Körper war vollkommen, Charlie fing zu ahnen an, daß seine unausgesprochenen und nicht zu Ende gedachten Gedanken richtig gewesen waren: dies war eine ganz besondere, einmalige Frau. Er griff nach der Zigarettenpackung und zog die Champagnerflasche aus dem Kühler. Sie war halbvoll und immer noch kühl genug.


  Er zündete die Zigarette an, trank einen Schluck und holte den Kerzenleuchter vom Sideboard. Bedächtig zündete er eine Kerze nach der anderen an und schaltete die Lampe aus. Er wickelte sich in seinen Frotteemantel und setzte sich in den hochlehnigen Lederstuhl.


  Roquette kam aus dem Bad und blieb vor ihm stehen. Er reichte ihr das Glas.


  „Es war schön, Roquette”, sagte er leise. „Fühlst du dich gut?”


  Sie nickte und entgegnete leise: „Manchmal denke ich, daß ich ein ganz altes Weib von fünfhundert Jahren wäre. Und jetzt fühle ich mich wieder jung und begehrt.”


  „Du bist höchstens neunundzwanzig.”


  „Ich fühle mich wie vierundzwanzig”, meinte sie. „Wir werden einige Zeit brauchen, um uns kennenzulernen.”


  „Wir haben Zeit. Fahren wir morgen?”


  „Nicht bei Sonnenaufgang”, lächelte sie. „Erst nach einem langen Frühstück. Kann ich bei dir bleiben?”


  „Solange du willst”, versprach er. „Es ist nicht viel Platz, aber wir können teilen. Vierzig Quadratmeter.”


  „Solange ich will”, wiederholte sie nachdenklich. „Wie weit ist es nach Porquerolles?”


  „Etwa vierzig Seemeilen.”


  Der Champagner schmeckte herrlich. Der Rauch aus Charlies Zigarette kräuselte sich in die Höhe. Er ist ganz anders als Dorian, dachte Roquette, aber ein liebenswerter und liebenswürdiger Mann. Und daß er zuverlässig und stark war, wußte sie. Für ihr Vorhaben brauchte sie mehr als nur einen guten Taucher.


  Ein Mann, in den sie verliebt war, würde weniger Schwierigkeiten haben, auch die unwirkliche, gefährliche Seite des Vorhabens zu verstehen. Charlie hatte mehr Phantasie als jeder andere, den sie kannte.


  Sie stellte das leere Glas ab und setzte sich aufs Bett.


  „Hier lebst du das ganze Jahr?”


  Er nickte. Liebevoll umfaßte sein Blick den hellen Bodenteppich und die wenigen Möbel.


  „Wenn ich nicht auf dem Schiff bin”, antwortete er. „Ich fühle mich nur selten allein. Ab und zu schon. Jetzt nicht.”


  Sie schauten sich beim weichen Licht der Kerzen in die Augen. Die Vertrautheit zwischen ihnen nahm zu. Charlie setzte sich neben sie und legte den Arm um Roquettes Schultern.


  „Nein, jetzt nicht”, flüsterte sie und blieb auf dein Rücken liegen, die Arme im Nacken verschränkt. Der Mantel glitt von ihren Schultern. Charlie beugte sich über sie und küßte sie zärtlich.
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  Gegen Mittag löste Charles die beiden Taue, an deren Ende sich eine Kettenschlinge um die dicken Poller spannte. Er gab etwas Lose auf die Tampen und belegte sie wieder.


  Er turnte zum Vorschiff, kontrollierte kurz die Kette, die das Boot mit dem riesigen Zementblock am Boden des breiten Kanals verband. Dann drehte er die Zündschlüssel, der beiden Maschinen, startete zuerst den Steuerbordmotor und dann die Maschine an Backbord. Heulend begannen die Turbinen zu laufen.


  „Hör zu, schönster Bordingenieur aller Zeiten.”


  „Ja?”


  „Ich fahre das Boot mit zwei Propellern. Mit zwei Schrauben, wie sich das nennt. Wenn ich es dir sage, machst du die Leinen dort los und wirfst sie auf den Steg. Langsam und vorsichtig, damit sie nicht in die Schrauben gezogen werden. Klar?”


  „Verstanden, Skipper”, antwortete sie. Er rannte wieder nach vorn, löste die Kette und ließ sie ins Wasser fallen. Dann rastete er bei geringstmöglicher Tourenzahl beider Maschinen die Getriebe ein, und die RAYON fuhr fast unmerklich langsam rückwärts. Roquette löste die Schifferknoten und warf die Enden der Taue nacheinander auf den Beton. Unter ihren Sohlen knackte und rumpelte es kurz. Das Boot fuhr drei Meter geradeaus und vorwärts, dann drehte es fast auf der Stelle in den abknickenden Kanal hinein. Der Backbordmotor lief langsamer, die Steuerbordschraube drehte sich schneller, zudem bewegte Charlie das Ruder. Dann waren sie von den anderen Schiffen und den vielen, schräg ins Wasser hängenden Haltetauen oder Ketten frei. Charles winkte Roquette und schrie durch das Dröhnen der Motoren und das Heulen der Turbos: „Hierher! Neben mich! Ist genug Platz!”


  Es war fast ein Uhr. Die Junisonne brannte heiß herunter. Sie beide trugen Jeans, Bordschuhe und T-Shirts, darüber dicke Pullover. Roquette setzte sich links neben Charlie auf die Bank. Vor ihr waren die beiden Schalthebel und etwa fünfzehn verschiedene Uhren und Instrumente. Charlie deutete nach oben und nach vorn und brüllte: „Wenn die Diesel warm sind, wird’s leiser. Im Sommer klappe ich die Fenster nach oben, setzte die Persenning, dann ist es kühler. Jetzt noch nicht.”


  Die RAYON DU PHARE lag in der Nähe des Place du Sud, am canal de l’ilel verte, der entlang der Giscle führte, dem Flüßchen, von dem das Wasser der großen Anlage sauber gehalten wurde.


  Port Grimaud, 1962 angefangen, bestand einstmals aus einem sumpfigen Gelände. Man hatte Kanäle ausgegraben und Landzungen aufgeschüttet. Heute verliefen meist zwischen zwei Häuserreihen kleine Sträßchen, von denen die meisten für Autos gesperrt waren. Die Bäume waren stattlich geworden und breiteten riesige Äste aus Bougainvilleen rankten sich an den Mauern der schmalen, meist zweigeschossigen Häuser hinauf. Jedes Haus war durch eine andere, in den Farben der Gegend gehaltene Bemalung vom Nachbarhaus unterschieden. Jeweils vor dem „Hinterausgang” der Häuser lagen die Bootsplätze. Sie waren meist nur fünf oder zehn Schritte entfernt.


  Langsam brummte die RAYON aus dem langen, gewundenen Kanal, vorbei an der Tankstelle an Steuerbord, vorbei an der Capetanerie und auf die weit vorgeschobenen Wellenbrecher zu.


  „Dort drüben liegt Saint Tropez”, sagte Charlie.


  Er hatte Roquette die interessantesten Einzelheiten gezeigt und so gut erklärt, wie er es verstand. Jetzt versuchte er ihr klarzumachen, warum er die Fahrthebel nach vorn schob, warum die Drehzahlmesser auf zweitausend Touren standen, aus welchem Grund der Kompaß stets 95 Grad zeigen sollte.


  Mit breitem, schäumenden Heckstrudel und einer prächtigen Bugwelle schob sich die RAYON durch das ruhige Wasser im Golf von St. Tropez. Roquette fand den kleinen Kühlschrank, löste die Sicherung der Tür und nahm zwei Bierdosen heraus. Aus dem Augenwinkel beobachtete Charlie jede ihrer Bewegungen - sie schien nicht seekrank zu werden, der Geruch der Dieselabgase, der aus dem Wasser hochgewirbelt wurde, störte sie nicht, und sie bewegte sich geschickt und mit federnden Knien. Nirgendwo stieß sie in der ungewohnten Umgebung an.


  „Wie lange, denkst du, werden wir brauchen?” rief sie.


  „Knapp fünf Stunden. Die RAYON geht dreizehn Knoten. Wir könnten es in drei Stunden schaffen.”


  „Aber das kostet mehr Treibstoff?”


  „Richtig.”


  Mit achtzehnhundert Touren schob sich das Boot vorwärts. Es gab in diesen Stunden fast gar keine Wellen. Eine langgezogene Dünung hob und senkte die Motorjacht, als sie den Schutz der dreieckigen Bucht verließen. Charlie fühlte sich wie im Film: er drehte das Ruder mit einer Hand, hatte die andere um Roquettes Hüften gelegt, lächelte sie an, sie lächelte zurück, und er fing an, sich auf jede weitere Seemeile zu freuen.
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  Porquerolles, ziemlich genau südlich der Stadt Hyeres gelegen, hat die Form eines an den Rädern ausgezackten Drittelmonds. Wenige Einwohner, mehrere nette Restaurants, eine Bankfiliale und altertümliche, ein wenig verwahrloste Gebäude umstanden die Anlagen eines ziemlich modernen Hafens. Die höchste Erhebung, 142 Meter über dem Meeresspiegel, trägt den Leuchtturm, semaphore. Fast die gesamte Oberfläche der langgezogenen Insel mit mehreren Sandstränden ist von dichtem Pinienwald bedeckt. Es gibt einen regen Verkehr mit kleinen Fähren, und der einzigartige Geruch nach Harz, Tang, Seewasser und Rosmarin weht weit über die Bucht mit dem Plage Notre Dame.


  Steuerbords von Cap d’Arme, auf der Südseite der Insel, fallen die Felsen an den meisten Abschnitten steil ab. Eine ruhige, wenig umweltgeschädigte Insel zeigte sich mit ihren verschiedenen Geländeformen, als Charlie und Roquette, von Nordost kommend, das Cap des Medes an Steuerbord liegen ließen und an dieser Stelle anfingen, Porquerolles zu umrunden.


  „Wie genau kennst du die Stelle?” fragte Charlie und schaltete das Echolot auf die nächsthöhere Vergrößerung. Die Tiefenangaben standen jetzt bei etwa hundert Meter, die Zahlen zeigten jeden größeren Unterwasserfelsen, jede größere Unebenheit an. Für Taucher war dieses Bildschirmgerät eine wichtige Hilfe.


  „Ziemlich genau. Etwa in der Hälfte der Insel. Ich weiß, daß dort die Insel einen Vorsprung bildet. Stimmt’s?”


  Charlie zwängte sich an ihr vorbei, legte Roquettes Hände auf das polierte, hölzerne Ruder mit den Messingbeschlägen, die vom Gebrauch hochpoliert waren. Hinter dem Kartentisch standen Kunststoffröhren, aus denen zusammengerollte Seekarten hervorsahen. Er zog die Gebietskarte heraus, klemmte mit geübtem Griff ihre Kanten fest und deutete mit dem Zirkel auf das Symbol des Leuchtfeuers, das auf diesem Kap installiert war.


  „Hier etwa?”


  „Ich sage es dir, wenn wir dort sind. Ich kenne die Stelle aus einem anderen Blickwinkel.” Inzwischen hatten sie die Pullover ausgezogen. Sie trugen weiße Jacken aus dünnem Gespinst, die nur den Wind abhielten.


  „Schlechter Ankergrund”, las Charlie ab. Er hatte die Insel mindestens ein dutzendmal umrundet, aber diesem Gebiet nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Unter Tauchern sprach es sich schnell herum, wo es interessante Stellen gab.


  .,Wir werden heute nicht ankern, denke ich?” fragte Roquette zurück und ließ sich, eine Hand am Ruder, die Zeichen der Seekarte erklären.


  „Hier ist es weniger tief.”


  „Das könnte die Stelle sein.”


  Eine halbe Seemeile, etwas weniger meist, betrug jetzt der Abstand zum Ufer der Insel. Kleine Strände, die meist nur von See aus zugänglich waren, wechselten mit Felsen ab. Das Gestein war schräg geädert und von den senkrechten Rillen gezeichnet, die im Lauf von Jahrtausenden entstanden waren. Charlie sagte: „Entlang dieser langen Wände läuft eine Strömung. Sie ist mitunter ziemlich stark, je nach Windrichtung.”


  Er deutete die Richtung der Unterwasserströmung an. Roquette stimmte zu und meinte: „Und im Lauf von zwei Jahrtausenden ist von dort oben viel Geröll und Sand heruntergespült worden.” „Weißt du, diese Karten sind nicht sehr genau”, belehrte er sie, während er ins Ruder griff und um einige Grad Kompaßkurs vom Land abfiel. „Sie berücksichtigen nicht jede Änderung, und schon gar nicht an solchen Stellen. Die Tiefenangaben sind aber meist recht zutreffend.”


  Er wußte, daß eine Strömung sowohl Sedimente heranspülte als auch wegtrieb. An bestimmten Stellen herrschte ein ständiger Wechsel, der sich in langen Zeiträumen bemerkbar machte. Schon oft hatten Taucher nach einem Jahr, in der nächsten Saison, entweder freigelegte Gegenstände gefunden oder einen scheinbar sicheren Platz trotz intensiver Bemühungen nicht wiedererkennen können. Jeder Seemann, der diese Art der Küstenfahrerei betrieb, kannte die wahre Natur solcher Stellen. Charlie wußte mehr: Das Werden und Vergehen von Felsformationen spielte sich in Zeiträumen ab, die der Mensch nicht mehr überschauen konnte.


  Aber vor zweitausend Jahren hatte auch Porquerolles ganz anders ausgesehen. Er musterte die schwarzen Linien des wechselnden Wasserstands, die ausgewaschenen Höhlungen unter den Sandsteininformationen, das Moos auf den Basaltstreifen, den Tang, den der letzte Sturm hoch auf die Felsen geschleudert hatte. Das Boot fuhr auf den südlichsten Vorsprung zu, und nun fing der Boden vor der Insel zu steigen an.


  Neunzig Meter, fünfundachtzig, achtzig, schließlich sechzig. Es war nach vier Uhr; bald würde es dunkel sein.


  „Heute wird nicht mehr getaucht”, sagte er mit Bestimmtheit. „Zu spät.”


  „Fahren wir zurück nach Port Grimaud?”


  „Nein. Wir gehen in den Hafen. Jetzt ist er so gut wie leer.”


  „Eine romantische Nacht unter Deck?” fragte sie lachend. Er nickte.


  „Wenn du mich fragst - ja. Ich kenne die Lokale gut. Hoffentlich sind schon alle offen.”


  „Schön!”


  Das Boot fuhr vor dem Leuchtfeuer dreimal hin und her, in Ost-West-Kurs. Dann hatte Charlie auf der Seekarte ein annähernd dreieckiges Gebiet schraffiert und die Zahlen eingetragen, die er vom Tiefenmesser ablas. Die höchste Stelle des Meeresbodens war neununddreißig Meter.


  Charlie sah nach dem Himmel, spähte nach Anzeichen für Mistral, schätzte die Zeit ab und meinte schließlich:


  „Wir wenden. Bist du ganz sicher, daß dies die Stelle ist?”


  „Ich bin ganz sicher”, antwortete sie und legte das Ruder hart Backbord. „Aber auch ich kann mich irren. Es ist so lange her… “


  Ein plötzlicher Schatten, wie von der Erinnerung an etwas Trauriges oder Schreckliches, huschte über ihr Gesicht. Charlie merkte, wie sich die Härchen auf den Armen aufstellten.


  „Südlich, östlich und westlich vom Kap ist es sehr viel tiefer. Du mußt dir vorstellen”, sagte er und bemerkte trotz der alarmierenden Eindrücke, daß sie die RAYON richtig gewendet und nun in die entsprechende Richtung gesteuert hatte, „daß eine schräge Halde, eine Art Geröllkegel an dieser Stelle liegt.”


  „Das macht mich sicherer”, erwiderte sie. „Ist morgen Zeit für einen Spaziergang über die Insel?” „Wir können sogar Fahrräder leihen! Aber zuerst gehe ich runter und sehe mir an, was auf dem Wrack liegt.”


  „Wann?”


  „Nicht nach zehn Uhr. Möglichst früh”, bestimmte er.


  Fünfzig Minuten später ließen sie sich vom Hafenkapitän einen Platz anweisen. Charlie hatte die beiden Belegtaue im Heck vorbereitet. Er ließ das Boot langsam und behutsam rückwärtsgehen, sprang selbst an Land und belegte das Heck. Dumpf prallten die Fender gegen die breiten Bohlen. Dann machte er wieder einen großen Schritt, schwang sich auf das geräumige Achterdeck und rannte nach vorn.


  Er streifte den alten Lederhandschuh über, zog am Bojentau die schwere Kette aus dem Wasser. Die Motoren röhrten im Leerlauf. Sanft schlug die Backbordwand, durch drei feuerrote Fender geschützt, gegen das benachbarte Schiff, einen Motorsegler.


  Die Kette war schmutzig, schmierig und voller messerscharfer Seezähne. Roquette fädelte ein dickes, blaues Tau durch die Kettenglieder, während Charlie mit aller Kraft den Bug zur Kette hinzog. Dann war das Tau durch die Öffnung unterhalb der Reling gezogen und belegt. Die Kette platschte ins Wasser zurück. Charlie setzte sich auf die Bugreling und sagte:


  „Gut gemacht. Sehr geschickt. Hast du schon einmal auf einem Schiff gearbeitet?”


  Roquette legte ihm die Hände auf die Schulter und schüttelte den Kopf. Ihr Haar flog zur Seite. „Nein. Noch nie. Aber das war doch logisch, nicht wahr?”


  „Ja. Sehr gut. Wir bleiben heute hier? Machst du mit?”


  „Mit Vergnügen.”


  Charlie drehte die Zündschlüssel, schaltete die Maschinen ab und kontrollierte pedantisch genau Maschinen und Treibstoff, Öl, Wasser, Temperaturen und alle Einzelheiten, von denen das Funktionieren des Bootes abhing. Es war in diesem Monat seine erste Ausfahrt gewesen.


  Charlie holte das Stromkabel und den Wasserschlauch, koppelte beides am Landanschluß an, holte seine Papiere und ging zweihundert Meter weit bis zur Hafenpolizei. Er zahlte hundertvierzig Francs, sprach mit dem gelangweilten Kapitän über das Wetter und die Touristen und kam zurück zum Schiff. Roquette hatte einen Campingkocher gefunden, auf dem bereits ein kleiner Topf voller Wasser stand.


  Sie turnte vorsichtig auf Deck herum und wusch das Salz von den Fensterscheiben: im Hafen war, weil die Wasservorräte der Insel nicht reichten, die Ganzwäscherei der Boote untersagt.


  „Das machst du wirklich ausgezeichnet”, sagte Charlie verwundert. Sie schien instinktiv das Richtige zu erkennen und sofort mit dem richtigen Werkzeug auszuführen. So etwas hatte er wirklich noch nie erlebt. Er wusch, nachdem er den Ölstand kontrolliert und je einen halben Liter nachgefüllt hatte, seine Arme und ging unter Deck.


  Charlie verkaufte hin und wieder einen Artikel mit einigen Photos an französische, deutsche und, seltener, englische beziehungsweise amerikanische Magazine.


  Eine besonders gute Einnahmequelle war es nicht, aber es lehrte ihn, daß Praxis und Theorie übereinstimmen mußten. Sein Boot war hervorragend und ohne modischen Schnickschnack ausgerüstet. Unter dem Bugdeck gab es einen großen, dreieckigen Raum. Dicke Schaumstoffmatratzen konnten über Staufächern hochgeklappt werden. Kleine Lampen, teppichgefütterte Ablagen, zwei Taschenlampen an Haftklemmen, Radio, Taschenbücher, abgerundete und dick gepolsterte Ecken - hier schlief der Skipper. Charlie zog ein Bettuch hervor, spannte es über den Schaumstoff, stopfte es an den Rändern fest und bezog dann Kissen und zwei große, seefeste Decken mit Steppmuster. Er schaltete die Leselampen an und wählte den Sender mit der besten Musik.


  Roquette kam ins Deckshaus und stellte zwei große, dicke Tassen auf den Kartentisch. Den Zucker hatte sie ebenso gefunden wie die Kondensmilch und eine halbleere Calvadosflasche.


  „Ist die nautische Welt wieder in Ordnung?” fragte sie.


  „So gut wie heute war sie schon lange nicht mehr”, antwortete er und zeigte ins Vorschiff hinunter. „Du siehst, es ist alles vorhanden.”


  „Ich bin beeindruckt.”


  Sie setzten sich aufs Dach des Deckshauses und lehnten sich gegen den Bügel, der Antennen, Radar und Rettungsinsel trug. Hinter den Felsen und den Palmen des Hafens berührte die Sonne, riesengroß und blutig rot, den Horizont. Gegen das Abendlicht hob sich die Silhouette der jungen Frau scharf ab. Charlie Arthold krümmte die Schultern nach vorn, als er Roquette anblickte. Sie wirkte plötzlich auf ihn wie eine Gestalt aus einer alten Sage. Sie schien jenseits der Wirklichkeit etwas zu sehen und mit größter Intensität anzustarren.


  Das jedenfalls zuckte als flüchtiger Gedanke durch die Überlegungen des Skippers. Als Roquette den Kopf drehte und ihn ansah, zerstob diese Empfindung ebenso plötzlich, wie sie gekommen war.


  Es roch nach dem Calvados im Kaffee.


  „Ein schöner, ruhiger Platz”, stellte sie fest. Im Ort, der in einem lockeren Viertelkreis um den Hafen lag, gingen die ersten Lichter an.


  „Du warst noch niemals hier?” fragte Charlie verwundert.


  „Nein, nie.”


  „Woher kennst du dann das Wrack und das alles?”


  „Das, Herr Kommandant”, versprach sie mit jenem seltsamen Lächeln, das sie so einzigartig machte, „ist eine andere Geschichte. Ich bin sicher, daß du sie eines Tages erfahren wirst.”
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  Seth-Hega-Ib, der Dämon aus dem Land des Nils, befand sich in der Zone zwischen Wachen und Schlafen. Etwas, das er fühlte, aber nicht kannte, hatte ihn geweckt.


  Er, der die Sterne im ewigen Dunkel über der Welt der Lebenden kannte und sie dazu benutzt hatte, daß sie ihm halfen, er wußte auch, daß ihn ein zitternder Strahl berührte. Ein Lichtfunken, eine Winzigkeit wie das aus dem Körper der Menschen entweichende Ka, mit dessen Hilfe er die Menschen zu seinem Werkzeug gemacht hatte. Alle dreimal fünfundzwanzig und ein Jahr lockte und weckte ihn diese fremde Kraft und gaukelte ihm vor, er könne aus seinem Gefängnis entweichen und sein altes Leben wieder aufnehmen.


  Seth-Hega-Ib war uralt.


  Seit dem Alten Reich, also zweieinhalb Jahrtausende vor der Zeitenwende, befand er sich auf der Welt der Menschen. Er war es gewesen, der die Priester seines Tempels angeworben und ihnen jene Macht verschafft hatte, die sie brauchten, um zu herrschen.


  Die Leichen, die den Herrschern von Sakkara in die Gräber gelegt worden waren, sollten die Könige ins Jenseits begleiten.


  Er wußte es besser: Er hatte sie weggeworfen, nachdem sich die Priester und er an der Lebensenergie der Höflinge gelabt hatten.


  Fast zwei Jahrtausende hatte seine Herrschaft gedauert - dann rotteten sich die anderen zusammen und nahmen ihm die Macht und - scheinbar - das Leben.


  Der Dämon besaß zwar noch seinen Körper, aber er war unbrauchbar. Nur ein Gefäß für seine Wesenheit. Sie hatten die anderen nicht umbringen können, nicht seine dämonischen Kenntnisse und nicht ihn, sein Ka.


  Damals…


  Sie führten ihren Angriff aus dem Schutz der grellen ägyptischen Sonne heraus. Sie blendeten ihn mit Scheiben aus poliertem Silber. Dann warfen die Priester des anderen Tempels - er weigerte sich, an diesen Namen auch nur zu denken - ein Netz aus Wollfäden über ihn. Die Fäden waren, das erkannte er in einem langen schrecklichen Augenblick, an den Kreuzungspunkten mit Silberklammern zusammengehalten. Sie wußten es nicht besser; ihn rettete dieses Nichtwissen.


  Aber in welche Form des Lebens hatten sie ihn gestürzt? War der Tod besser? Er war wie der Schlaf, der jene dreimal fünfundzwanzig Jahre galt, bevor wieder das unsichtbare Flackern zwischen den Sternen ihn weckte und ihm zeigte, welch furchtbares Schicksal ihn getroffen hatte.


  Die minderen Dämonen in seiner Umgebung waren mit silberbeschlagenen Kampfkeulen getötet worden.


  Die Priester des Re, des Strahlenden, befreiten die letzten noch lebenden Opfer, aus den Verliesen des Schwarzen Tempels. Viele von den Knaben und Mädchen waren verrückt. Ihr Geist hatte die schrecklichen Foltern nicht mehr ertragen. Sie siechten dahin und starben, als sie wieder das Sonnenlicht sehen konnten. Aber einige berichteten von den langen Tagen der Gefangenschaft und von den Greueln, die sie hatten erdulden müssen. Einige Handvoll Priester hatten im Lauf der Jahre Tausende junger Ägypter gefangen.


  Nun lag er also da, unter dem Netz, mit rasenden Schmerzen in den Gelenken. Er, der Große Seth- Hega-Ib.


  Man schleppte ihn ins Dunkel des Tempels zurück.


  Fast hätte ihn das Tageslicht seiner letzten, schwindenden Energien beraubt gehabt. Sie lernten schnell, jene Menschen, die an Götter glaubten und wußten, daß man die Dämonen bekämpfen mußte.


  Ein Sarkophag stand bereit.


  Er erkannte ihn, als er im Dunkel wieder genügend Lebenskraft gesammelt hatte. Mehr als hundert Priester säuberten seinen Tempel von den Zeichen seiner Herrschaft. Sie hatten alles auf das Beste vorbereitet: dünngehämmertes Silber, all die magischen Zeichen, die er während seiner Herrschaftszeit verboten und aus dem Wissen des Volkes ausgetilgt hatte - NEIN! Sie kannten sie noch! Niemals hatten sie die Ankhs wirklich vergessen, die Zeichen des Auges und des Skarabäus, die langen Reihen von Worten, die für jeden einfachen Menschen ohne Bedeutung waren, ihm aber schon bei der Vorstellung an ihren Klang brennende Schmerzen zufügten.


  Er wand sich, verfluchte seine Peiniger, seine kraftlosen Finger versuchten, die Maschen des Netzes zu zerreißen. Ernst und mit kaltem Zorn .sahen die Priester zu und fuhren mit ihren Handlungen fort.


  Er selbst, sein Geist, Verstand, all sein Wissen und Können, seine dämonische Persönlichkeit - sie blieben. Sehenden Auges erfuhr er die einzelnen Schritte seiner Peiniger. Sie waren klug und lernten schnell, die Menschen, wenn man ihnen Gelegenheit dazu gab.


  Als sein Körper nur noch mehr als ein Drittel seines früheren Gewichts hatte, fingen sie an, ihn mit Binden zu umwickeln. Binden, die getränkt waren mit der flüchtigen Substanz eines tiefen, reinen Glaubens. Sein ausgedörrter Körper wurde zusammengeschoben, so daß er aussah wie ein Säugling im Leib der Mutter.


  Schwarze Binden folgten; mit Nilwasser getränkt und voller Zeichen für Horus und Anubis, auf daß sie wußten, wer in diesem pergamentenen Hautbündel steckte.


  Man senkte das straff gewickelte Bündel in den Sarkophag. Seth-Hega-Ib wußte, daß ihn schon jetzt ein undurchdringlicher Panzer aus gehämmertem Silber, geheiligtem Holz und ebensolchem Erdpech umgab. Sie beschwerten seinen Körper mit magischen Zeichen.


  Dann senkten sie den Deckel auf die Kanten des Sarges und befestigten ihn mit silbernen Stiften. Eines Tages, nach sehr langer Zeit, das wußte der Dämon mit unumstößlicher Sicherheit, würde all diese Magie nachlassen. Andere Überzeugungen erfüllten dann den Glauben der Menschen und würden Hilfsmittel im Kampf gegen andere Dämonen sein.


  Sie meinten wohl, diese schweigenden Priester, sie hätten ihn getötet. Er lebte! Aber er war gefesselt, gebannt, eingeschlossen, unfähig, sich zu regen - auch alle seine Gedanken waren bei ihm und ließen sich nicht mehr hinausschicken.


  Er lebte weiter: in der Schwärze und der Lautlosigkeit. Fernab von allem Leben.


  Der Sarkophag wurde mit Erdpech vergossen. Silberblech kam darüber. Auf das Silber kam gehämmertes Gold. Und die priesterlichen Handwerker zeichneten mit den Meißeln und Sticheln all das auf die Außenseite des Gefängnisses, das sie als Beschwörung kannten:


  Worte an die Götter.


  Magische Zeichen, Flüche und Verwünschungen, Warnungen an die folgenden Geschlechter, die Abbildungen der hilfreichen Göttinnen und Götter. Die Gestalten wurden mit geschmolzenem Glas und sorgfältig gemischten Farben verziert, und der Sarkophag - den mühelos zwei starke Männer tragen konnten - war für die Ewigkeit verschlossen.


  Möge er niemals das strahlende Antlitz des Re erblicken! sangen die Priester, als sie ihn an den Ort des Gerichts brachten.


  Horus und Anubis legten das Wesen des Toten auf die Waage der Wahrheit. Gott Schu wog das Herz und sprach zu dem Gott Thot, der das Ergebnis erschrocken und voller Abscheu auf eine Tafel schrieb. Er teilte sein Urteil dem Osiris mit.


  Die Verdammung erfolgte sofort.


  Zu ewigem Durst und Hunger verurteilt.


  Nachts wanderte aus dem Schwarzen Tempel eine lange Doppelreihe der Priester hinaus. Sie trugen Fackeln und sangen leise ihre Anrufungen.


  Sie wanderten vom sumpfigen Ufer des Nils hinaus in die Dünen der Wüste. Nach und nach löschten sie ihre Fackeln, indem sie deren lodernde Köpfe in den Sand stießen. Die Sterne wurden heller und deutlicher. Die Priester schleppten an langen Stangen, die ihrerseits ein grobes Netz hielten, den truhengroßen Sarkophag des überwältigten Dämons mit sich und wanderten bis Mitternacht über den Sand.


  Sie gruben den Sarg am Fuß eines Felsens ein, an dem bereits ein sehr tiefes Loch geschaufelt worden war. Nicht einmal einfache Helfer hatten die Arbeit ausführen dürfen. Bewaffnete Priester eskortierten die schwitzende Karawane und sicherten nach allen Seiten.


  Unbemerkt wurde der Sarg des Seth-Hega-Ib verscharrt.


  Er schien verschwunden zu sein, denn niemand erinnerte sich nach zwei, drei Generationen an die mörderischen Priester des Schwarzen Tempels und deren Herrscher.


  In ewigem Dunkel lag dort, tief im Sand der nubischen Wüste, das Sarggefängnis des Seth-Hega-Ib. Als die Priester zurückwanderten, richteten sie ihre Blicke hinauf zu den göttlichen Sternen und zum Mond.


  Zwischen den Sternen war ein Lichtpunkt erschienen, der sich von den anderen Sternen unterschied. Er zog einen dünnen Schweif hinter sich her, wie eine Fackel, die ein rennender Mann trug. Die Priester des Re sahen ihn als Glücksbringer an.


  Eine furchtbare Ewigkeit brach für den Dämon an.


  Er war lebendig begraben. Sein Leben wurde in der endlosen Zeit, die nun folgte, zu einem zusammenschrumpfenden Etwas - vergleichbar mit seinem Körper, der kein Wasser mehr enthielt. Irgendwann schlief Seth-Hega-Ib ein.


  Und irgendwann erwachte er wieder.
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  Jetzt saßen sie an der langen Theke der alten, dämmerigen Bar des Restaurants. Über ihnen hing ein riesiges Bild schräg in einem wuchtigen Rahmen. Ein Stilleben, das anscheinend sämtliche Früchte, Tiere und Fische zeigte, die seit undenklichen Zeiten in Frankreich zu wohlschmeckenden Speisen verarbeitet worden waren. Charlie saß neben Roquette. Ihre Schultern und Knie berührten sich. Vor ihnen standen kleine Espressotassen und große Calvadosgläser. Im Hintergrund spielte ein alter Fischer auf der Mundharmonika.


  „Habe ich zuviel versprochen? Ich esse gern hier”, meinte Charlie. „War gut, nicht wahr?”


  „Und preiswert”, gab sie zurück. „Und ganz verrückt gemütlich.”


  „Stimmt. Sogar die beiden Barmädchen passen in die Dekoration.”


  Wände und Decke aus grobem Verputz, dicken Balken und Steinplatten ließen das Alter des Hauses erkennen. Zwei nette alte Damen bedienten die wenigen Gäste. Ein paar Fischer tranken Pastis und Rotwein und unterhielten sich laut. Die Wände waren mit uralten Teilen von Booten geschmückt, mit vergilbten Bildern, die ausnahmslos Seeszenen zeigten, einigen Gruppenphotos aus dem Ersten und Zweiten Weltkrieg, verstaubten Kunstblumen in riesigen falschen „antiken” Vasen. Aber die Sessel, Tische und Regale waren penibel sauber. Im Kamin brannte ein mächtiges Stück Treibholz. „Lassen wir es nicht zu spät werden”, sagte Charlie leise. „Das wird morgen nicht ganz leicht sein. Ich kenne das Gebiet nicht.”


  „Erst Viertel nach neun”, antwortete Roquette nach einem Blick auf seine große Uhr. „Gibt’s noch ein Glas für die arme Roquette?”


  „Auch zwei oder drei”, murmelte er und fuhr behutsam mit den Fingern durch ihr Haar. „Woher kennst du eigentlich diese Wrackstelle?”


  Sie hob das fast leere Glas und trank einen winzigen Schluck.


  „Vor vielen Jahren”, erwiderte sie zögernd, und er merkte, daß es ihr nicht leicht fiel, darüber zu sprechen, „kannte ich einen alten Mann. Er war seltsam und erzählte seltsame Geschichten. Sie wimmelten von Geistern, Vampiren, Dämonen und Werwölfen.”


  „Und du glaubst so ein Zeug?” unterbrach er sie und bestellte bei der grauhaarigen Wirtin.


  „Ich glaube, daß es mehr unerklärliche Dinge gibt, als wir wissen. Von dem, was an Seltsamkeiten auf der Welt passiert, ist nicht alles rational erklärbar.”


  „Das mag sein, aber… “


  „Der Alte, übrigens hochgebildet, erzählte mir unter vielen Geschichten drei, nun, Legenden, die ich mir besonders merkte. Nein, es waren vier. Von den zwei Tontöpfen voller Schmuck und Münzen, die ich schließlich ausgraben konnte.”


  Der dunkelbraune Calvados bewegte sich zwei Finger hoch in den großen, runden Schwenkern und verbreitete, als sie die Gläser in die Hand nahmen, seinen unnachahmlichen Geruch.


  „Ich verstehe. Wenn eine Story zutrifft, tun es auch die anderen?” erkundigte sich Charlie ohne Ironie. Langsam nickte Roquette.


  „Er schilderte mir, als sei er dabeigewesen, den Untergang des römischen Schiffes dort drüben. Er berichtete mir eine Geschichte, die etwas mit einem Turm von Porto zu tun hat, nahe der Calanche. Und er war es auch, der mir von den unbegreiflich grausamen Piraten der KORSE erzählte. Ein kleines Schiff, das andere Schiffe und Uferdörfer in Sardinien und Korsika überfiel. Sie nannten es die Schwarze Pest der Straße von Bonifacio.”


  „Ich kenne die Meerenge”, murmelte Charlie und war betroffen über den Ausdruck ihres Gesichts. Sie preßte die Lippen zusammen, und aus ihren Augen schlug kalter Zorn.


  „Das war wohl ein seltsamer alter Mann. Lebt er noch?”


  Sie starrte in ihr Glas. Er mußte seine Frage wiederholen. Langsam wandte sie den Kopf, schaute tief in seine Augen und sagte mit rauher Stimme: „Er hieß Dorsan. Er war ein böser, abgrundtief verdorbener Mann. Und er starb, wie es ihm gebührte. Elend und qualvoll.”


  Dann lächelte Roquette wieder, und Charlie fühlte sich besser.


  „Abgesehen von den Geschichten: Sind die Fakten nachprüfbar?”


  „Ja. Sonst wäre ich nicht hier”, sagte sie. „Bis du im Sand oder darunter etwas entdeckst, mußt du mir glauben. Ich habe sehr viel Zeit gehabt, um das nachzuprüfen.”


  Wieder hielt ihn eine bislang unbekannte Scheu davor ab, weiterzufragen. Als er die Hand um ihre Hüften legte, verdrängte die Ausstrahlung ihres Körpers seine unsicheren Gedanken.


  „Ich denke, ich kenne zumindest einen Mann, den anderen Taucher meine ich, der zu diesem Vorhaben paßt!” sagte er plötzlich.


  „Laß die Gruppe nicht zu groß werden”, warnte sie. Er verstand.


  „Khedoud”, sagte er. „Raymond. Ein verrückter Hund. Nordafrikaner, ein Kerl, so breit wie der Backbordmotor. Spezialist für Cinemascope-Tauchgänge.”


  „Wie?”


  Er schilderte ihr, was ein Cinemascope-Tauchgang war. Unterhalb fünfundvierzig, fünfzig Meter, mit Preßluft statt Helium, in einer Zone, in der es pechschwarz war und der Tiefenrausch die Männer packen und umbringen konnte. Sie verhielten sich, als wären sie betrunken oder stünden unter LSD. Roquette hörte aufmerksam zu.


  „Hast du eigene Erfahrungen damit?”


  „Zweimal”, antwortete er. „Und hoffentlich kein drittes Mal. Je älter man wird, desto weniger leichtsinnig ist man geworden. Oder man ist tot. Oder sitzt im Rollstuhl.”


  Sie unterhielten sich leise. Das Essen, Vorspeisen von Würsten, Käse, Pilzen aus den Pinienwäldern, Fischstückchen und Brot, danach Fleisch mit Beilagen, dazu ein ruhiger Rotwein, war für diesen Abend und diese Umgebung gerade richtig gewesen. Noch gab es wenige Touristen, daher war das Restaurant ziemlich leer gewesen und die Bedienung entsprechend aufmerksam.


  Kurz vor zehn zahlte Charlie, und sie gingen. Sie hielten sich auf dem Weg zum Hafen an den Händen. Über das Wasser fuhr ein kühler Wind hinweg und brachte die Boote zum Schwanken. Das laufende Gut einiger Segler schlug mit trockenen Glockentönen gegen die Aluminiummasten. Wie eine Sichel hing der Mond über dem Dach des Kastells auf der höchsten Erhebung. In Frankreich hieß alles, was älter und größer als ein Haus war, Kastell; in diesem Fall handelte es sich um eine restaurierte Burg, in der ein kleines Inselmuseum gegen Eintrittsgeld besichtigt werden konnte. „Morgen haben wir einen schönen, klaren Tag”, sagte Charlie. „Sonnencreme ist an Bord.”


  „Aber noch zu kalt zum Schwimmen, wie?”


  „Rund zwanzig Grad. Aber an der Tauchstelle dürfte es kälter sein. Die Strömung ist zu stark.” Roquette bewunderte die Ausstattung und Umsicht des Skippers. Auf dem Umweg über die Motorkühlung gab es sogar warmes Wasser. Eine winzige Dusche, frische Handtücher, Waschbecken und Spiegel - alles war in der kleinen Toilette vorhanden und so befestigt oder verstaut, daß es sich nicht losreißen oder umfallen konnte. Schließlich schlüpfte sie unter die Decke und fand auf der Ablage beim eingebauten Radio zwei dicke Plexiglasbecher und die angebrochene Calvadosflasche. Zehn Minuten später schaltete Charlie die kleinen Lampen im Steuerhaus aus bis auf die winzigen Einheiten der Sicherheitsbeleuchtung und zog die Decke bis zum Kinn.


  Mit den Armen im Nacken lag er da und brummte: „Zufrieden mit Käptens Koje, Mädchen?”


  Sie drehte sich herum und stützte sich auf seine Schultern.


  „Das kann ich erst morgen früh sagen, Käpten.”


  Er legte seine Arme um sie und küßte sie weich und zärtlich. Zwei Stunden vor dem Morgengrauen liebten sie sich zum letztenmal in dieser Nacht. Ihre Gesichter zeigten, daß es leidenschaftliche und glückliche Stunden gewesen waren, und keine Sekunde davon würde Charlie vergessen können.
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  Roquette gab ihm die große, eckige Taucherbrille. Charlie spuckte hinein und verrieb den Speichel sorgfältig, ehe er die elastischen Bänder über die schwarze Haube zog.


  „Marsmensch, Raumfahrer… ich weiß nicht, wie du aussiehst. Aber unüberbietbar tüchtig.”


  Charlie trug den schwarzen Tauchanzug, das Messer, die langen Flossen, Uhr, Kompaß, aufblasbare Rettungsweste, auf dem Rücken zwei Flaschen im Gestell, einen Gürtel voller orangefarbener Bleigewichte. Vor einer Minute hatte er eine weiße Boje, einen kleinen Fender, an fünfunddreißig Meter weißem Tau und beschwert mit einem Gürtelbleistück, über Bord geworfen. Der Anker schien gut zu sitzen; die RAYON DU PHARE hatte sich mit dem Bug in die Strömung gedreht. Drei Segler und, weit draußen, ein Containerschiff und ein kleiner Trampfrachter, waren die einzigen Schiffe um diese Stunde.


  „Ich bin in ziemlich genau fünfundvierzig Minuten wieder da. Ich habe dir erklärt, was zu tun ist”, sagte er konzentriert und geschäftsmäßig. Er testete das Mundstück des Automaten.


  „Ich habe verstanden”, sagte sie ebenso ernst. „Mach keinen Blödsinn, Charlie.”


  Er klinkte die Sicherheitsleine des schweren Scheinwerfers neben den Schnellverschluß des Bleigürtels und watschelte unbeholfen die drei Schritte zur Heckreling. Er setzte sich darauf, schwang die Beine nach draußen und hob die Hand.


  „Achtung.”


  Maske und Mundstück mit der einen Hand haltend, in der anderen den Scheinwerfer, ließ er sich rückwärts ins Wasser fallen. Es gab eine gischtende Fontäne, dann zuckten die Beine mit den Flossen hoch, und Charlie tauchte schräg abwärts, dem Ankertau nach.


  Aufschäumende Luftblasen kennzeichneten seinen Weg.


  Er befand sich in jenem Medium, das den Taucher schwerelos macht, ihm die Unterwasserwelt präsentiert, angenehm und gefährlich, wenn die Regeln nicht eingehalten wurden. Gegen die wichtigste Regel verstieß er bewußt: nie allein tauchen! Er paddelte mit den Flossen, streckte die Arme nach vorn aus und folgte dem durchhängenden Tau, an dem die Ankerkette hing. Alle Geräusche wurden weicher und deutlicher. Das Licht nahm ab, je tiefer er sank. Die Luft in dem Schlauchsystem gab ihre vertrauten Zischlaute von sich. Dreißig Meter. Der Scheinwerfer sandte einen weißen Kegel durch das klare, dunkle Wasser. Fische näherten sich, ein kleiner Schwarm winziger, neugieriger Zappler, die wie auf Kommando ihre Schwenkungen durchführten. Vierzig Meter. Der Grund hob sich ihm dunkel entgegen. Von rechts schwebte das weiße dünne Tau heran, mit dem Charlie nach Echolot-Anzeige den höchsten Punkt der unterseeischen Erhebung markiert hatte. Er folgte dem Tau und befand sich fast sofort dicht über Grund. Zuerst schwamm er um das tief eingesunkene, unsichtbare Blei einen Kreis und suchte den Boden nach Spuren ab. Er fand nicht, was er suchte, aber der Boden präsentierte sich ihm so, wie er es erwartet hatte: Bewuchs, das übliche Seegetier am Boden, ein paar Bierdosen und Flaschen, Fische und ein kleiner Oktopus. Es war ein von Felstrümmern durchsetzter Boden aus grobem Sand. Sorgfältig suchte der Taucher den Boden ab, grub an mehreren Stellen ein Loch und sah - er merkte es an den Anstrengungen schon seit einiger Zeit -, daß die Strömung die feineren Sandkörner davontrug. Er hatte sich vorher vorgestellt, wie ein Wrack von Treibsand verschüttet wurde, hatte Dünen gezeichnet und ahnte zumindest, wie der rein physikalische Vorgang im Idealfall ablief. Suchend schwamm er hin und her, kontrollierte die Zeit, die Tiefe und die Richtung, und schließlich entdeckte er das auffallende Echo, das sich als scharfe Spitze auf dem Bildschirm abgezeichnet hatte.


  Es war ein Felsen, etwa so groß wie sein Boot. Die Form war dreieckigspatenförmig. Wie ein Turm ragte er am Rand der angeschwemmten Masse aus dem Grund. Der Scheinwerferkegel erfaßte immer nur Teile des Steines. Vorsichtig umschwamm Charlie den wuchtigen Block.


  Er lag seit Jahrhunderten hier und war dicht bewachsen. Vor langer Zeit war ein Teil der Felswand dort oben abgesprengt worden und heruntergebrochen, einer der Vorgänge, wie sie ständig in der Natur stattfanden. Der Felsen stand mitten in der Strömung, und im Strömungsschatten war der Sand besonders hoch abgelagert.


  Charlie umrundete den Block und sah, daß der Meeresgrund an der anderen Seite glatt war und einen beträchtlichen Niveauunterschied aufwies.


  Immer wieder blitzte der Scheinwerfer auf. Sein Licht bildete auf dem Boden große, weiße Kreise. Bisher hatte Charlie nichts gesehen, was darauf hindeutete, daß es hier ein hölzernes Wrack gab oder gegeben hatte, mehr oder weniger zerfallen oder nur teilweise erhalten. Als er sich an einem Vorsprung des Felsblocks festhielt, seine Lage im Wasser stabilisierte, fiel sein Blick auf ein ungewöhnlich geformtes Stück im hellen Sand. Dreieckig und leicht gerundet.


  Wieder verließ eine Fontäne Luftblasen seinen Lungenautomaten.


  Er schwamm auf den Fund zu, der keine zwei Meter vom Glas der Brille entfernt gewesen war. Er hob ihn auf und drehte ihn im Licht.


  Amphoren-Bruchstück, schoß es ihm durch den Kopf. Kein Zweifel.


  Er drehte sich herum und leuchtete die Umgebung ab. An einigen Stellen trat der geologisch uralte Felsensockel der Insel zu Tage. Auf dem Fels wuchsen scheinbar kleine Pflanzen, die in Wirklichkeit Tiere waren. Hier konnte sich nichts verstecken; die Sandschicht war zu dünn. Er ließ die Scherbe fallen. Sedimente wirbelten durch das Wasser. Majestätisch-langsam schwammen zwei Fische vorbei. Er näherte sich dem Anfang des dünenähnlichen Sandhügels und begann mit der rechten Hand zu graben. Ein Teil des Sandes sank wieder herunter, ein anderer Teil wurde von der Strömung nach rechts davongewirbelt. Es war nichts anderes als ein Versuch, ein Herantasten an die riesige Sandmasse.


  Seine Fingerspitzen berührten etwas Hartes. Er lockerte es und hob es hoch. Ein Felsbrocken, nichts weiter. Zwischen Schwämmen und Seegurken lockerte er noch mehr Sand, verschwand für einige Momente in einer trüben Wolke, und dann blieb sein Finger in irgend etwas stecken.


  Er zwang sich dazu, sich von der Aufregung nicht beeindrucken zu lassen. Ohnehin atmete er bereits zu schnell; das verringerte den Luftvorrat. Er legte die eingeschaltete Lampe vor sich, zog den Finger wieder heraus und legte seinen Fund frei.


  Eine Amphore, nicht größer als eine Hand.


  Verdammt! dachte er. Roquette hat doch recht. Er fädelte die Henkel des dunkelbraunen Krügleins in die Kordel ein, an der er den Scheinwerfer gesichert hatte. Dann schwamm er hinüber zum Markierungsblei, zog es hinter sich her und markierte die Stelle mit Blei, Tampen und Boje.


  Die Zeit lief aus. Der Luftvorrat reichte bequem fürs Dekomprimieren. Charlie zog den Hebel für die Reserve und hörte, wie der Vorrat in den Zylinder pfiff.


  Langsam schwamm er schräg aufwärts und klammerte sich am Ankertau fest, als er die nötige Höhe erreicht hatte. Uhr und Tiefenmesser waren jetzt ebenso wichtig wie der Luftvorrat.


  Zwanzig Minuten später tauchte Charlie im Heck des Bootes auf. Ein mächtiger Luftwirbel entstand. Roquette kletterte hinunter auf die Badeplattform, nahm ihm den schweren Scheinwerfer ab, dann die Flossen, schließlich stemmte er die Luftflaschen an ihren Gurten hoch.


  Er reinigte sein Gesicht mit Meerwasser, setzte sich auf die Plattform und holte tief Luft. Einige Sekunden lang saß er mit geschlossenen Augen da, dann zog er an dem Stück Kordel und hob die kleine Amphore in die Höhe.


  „Ich glaube”, murmelte er und hustete sich frei, „du hast recht mit deinem Wrack.”


  Sie hielten die Amphore, deren Außenseite stark verwittert und bewachsen war, gleichzeitig in den Händen. Das Gefäß war unnatürlich schwer. Roquette stellte es auf den Deckel eines der eingebauten Kästen.


  Charlie kam an Bord und begann, sich das triefende, eng sitzende Material des Taucheranzugs auszuziehen. Sorgfältig legte er die vielen Einzelteile auf die Platten im Achterschiff. Roquette wog den Fund in den Händen, kratzte mit einem Messer an der Außenseite herum und versuchte, den Verschluß zu erkennen. Es schien eine Pechschicht zu sein.


  Es war fast Mittag geworden. Die Wärme ließ die beiden schwitzen. Charlie verpackte seine Ausrüstung in Kästen aus Gitterplastik und schob die meisten Teile in die Fächer zurück. Brille und Instrumente legte er in eine Wanne. An Tank und Pumpe war ein Schlauch angeschlossen. Charlie duschte sich, auf der Plattform stehend, dann richtete er die Dusche auf Uhr, Tiefenmesser und Kompaß. Roquette brachte ihm das Handtuch, dann ein Bier.


  „Da ist etwas”, sagte er schließlich und rubbelte sich das Haar trocken.


  „Die Amphore habe ich durch einen Zufall gefunden. Du mußt dir vorstellen, da liegt ein Berg von Sand und Geröll, so groß wie drei, vier Häuser. Vermutlich ist das Wrack zertrümmert. Ob zwei Leute reichen, das Zeug wegzuräumen…?”


  „Es freut mich, daß ich recht hatte. Hilfst du mir?” fragte sie und öffnete den Werkzeugkoffer. „Langsam! Das Ding ist so lange dort gewesen, daß es auf ein paar Minuten nicht ankommt.”


  Er leerte die Bierdose, knüllte sie mit der Hand zusammen und versenkte sie in den Abfallbeutel. Charlie zog sich unter Bord um, schlüpfte in dicke Bermudashorts und ein T-Shirt, das dick genug war, zündete sich eine Zigarette an und klappte den Deckssessel auseinander.


  „Sehen wir nach!” sagte er, holte den Kocher aus dem Fach und zündete das gasbetriebene Gerät an. Eine alte Zeitung legte er auf das Teakdeck und nahm Roquette die Amphore aus den Händen.


  Mit einem Messer und einer groben Feile versuchte er, soviel von dem kalkverkrusteten Zeug wie möglich wegzuschaben. Die Amphore war wirklich viel zu schwer für ihre Größe. Ein Verdacht, dem er lieber nicht nachgeben wollte, schlich sich ein. Er hielt den schlanken, doppelt fingergroßen Verschluß des krugartigen, zweihenkligen Gefäßes vorsichtig neben die Flammen des Hilfskochers. Er drehte die Amphore in der Nähe der zischenden Flammen. Das Material dampfte, das Pech fing zu tropfen an, zwischen seinen Fingern knackte es bedrohlich.


  „War es hart?” fragte Roquette und nahm ihren Blick nicht von der Amphore. Charlie schüttelte den Kopf und fing an, mit einem Schraubenzieher im Hals des Tongefäßes zu stochern.


  „Ganz normal, ohne besondere Schwierigkeiten”, sagte er leise. „Ich fange gerade an, über das Material nachzudenken. Wir werden einen Haufen Ausrüstung brauchen. Abgesehen von allem anderen.”


  Es gelang ihm, mit dem Werkzeug, Papierresten und dem Finger die Öffnung zu säubern. Dann bückte er sich und drehte die Amphore herum. Nichts fiel heraus. Er schlug hart und kurz mit der flachen Hand auf den Boden des Gefäßes.


  Drinnen bewegte sich etwas, dann rieselte, wie Sand, eine Menge kleinerer und größerer Körner heraus.


  Im Sonnenlicht funkelten und glitzerten sie, und das Geräusch, das sie auf dem zerknitterten Papier machten, klang nach allem anderen als nach Sand.


  „Goldkörner!” sagte Charlie fassungslos.


  Roquette sprang auf, hob beide Arme und wirbelte in einer Art Tanz auf dem Deck herum. Sie sprang auf Charlie zu und warf sich ihm um den Hals. Dabei kam sie mit der Hose haarscharf an den Gasbrenner, den Charlie mit einem schnellen Griff in Sicherheit brachte.


  „Ein paar Pfund sind’s schon”, sagte Charlie. Unter der gesunden Bräune war sein Gesicht fast weiß geworden. Er preßte Roquette an sieh und schüttelte stumm den Kopf.


  „Ein Volltreffer. Es hätte auch alter Wein drin sein können. Oder Oliven, Haselnüsse oder etwas anderes, das verdorben war.”


  „Tatsächlich ein Volltreffer”, sagte Charlie und begann sein Glück zu begreifen. „Und niemand darf es erfahren.”


  „Ich verkaufe es für uns”, sagte Roquette. „Ich kenne einige Adressen.”


  „Gut. Natürlich können wir die beste Ausrüstung kaufen. Und mit viel Ausrüstung fallen wir selbst hier auf, und dann fängt alles an: der Zoll interessiert sich, die Finanzämter, andere Taucher - es wird ein Kampf um das Wrack werden.”


  Sie streichelte sein feuchtes Haar, küßte ihn immer wieder, lachte und stieß kleine Laute der Freude und Überraschung aus.


  „Wir beide sorgen dafür, daß es kein Kampf wird”, versicherte sie. „Ich bin so froh, daß alles stimmt. Und daß du sofort etwas gefunden hast.”


  Mühsam beruhigte sich Charlie Arthold. Er hatte es nicht einmal in seinen kühnsten Hoffnungen zu denken gewagt. So schnell, so wenig aufwendig, und ein solch herrlicher Erfolg!


  „Wir brauchen Zeit zum Überlegen”, sagte Charlie. „Zuerst gilt: niemand darf es erfahren. D’accord, Partnerin?”


  „Vollkommen d’accord”, versicherte sie.


  Aus Verlegenheit, und um sich sinnvoll zu beschäftigen, um mit seinen wild rotierenden Gedanken fertig zu werden, fing Charlie an, die Goldkörner von der Zeitung in einen Kochtopf umzuschütten, den Kocher wegzuräumen, dann stellte er ihn wieder zurück und sagte: „Kochst du uns einen Kaffee? Oder Tee, wenn du magst? Wir bleiben hier und essen eine Kleinigkeit. Ich muß mein Zeug versorgen, entschuldige. Ich drehe sonst noch durch.”


  Sie strahlte ihn an, und während er die Preßluftflaschen geräuschvoll leerblies, an den Füllkompressor anschloß, den kleinen Motor anwarf und dem Ansaugfilter aufs Kabinendach hinaufzog, um nur reine Luft in die Zylinder zu bekommen. Er räumte seine Tauchutensilien weg, nachdem er sie gewaschen hatte. Roquette verstand ihn und kramte in den Vorratsfächern. Eine halbe Stunde später saßen sie unter der Persenning, und zwischen ihnen war der Klapptisch gedeckt; sogar die Servietten hatte Roquette gefunden.


  Charlie beschattete seine Augen mit dem zerbeulten Schirm der roten Skippermütze, schüttete eine viel zu große Portion Calvados in den Kaffee und erklärte dann: „Wir sollten heute noch einmal hier im Hafen übernachten. Morgen mache ich einen zweiten Tauchgang und überlege unten, was wir brauchen. Zurück nach Port Grimaud, und dann hören wir, was Khedoud sagt. Falls ich ihn überhaupt erreiche.”


  „Das klingt gut”, antwortete Roquette. „Meinst du, daß wir es zu dritt schaffen? Ich kümmere mich um euch und, soweit ich das kann, um dein Schiff. Ich weiß, daß wir so wenig Aufmerksamkeit wie nur möglich erregen dürfen.”


  „Vielleicht. Wir werden nicht jeden Tag tauchen können.”


  „Ich selbst habe nur ein einziges Interesse. Ich brauche den Inhalt der Truhe. Alles andere… nun, es ist gut, wenn wir mehr finden, aber ich bin reich genug. Natürlich halte ich euch nicht zurück - ist wohl klar.”


  „Natürlich.”


  Sie waren völlig allein an dieser Stelle. Hoch über ihnen verlief durch den Wald ein schmaler Pfad, aber man konnte von ihm nicht bis dicht vor die Felsen hinunterblicken. Die nächsten Strände oder Bademöglichkeiten waren zu weit entfernt. Schiffe kamen hier meist nur zufällig vorbei, und natürlich konnte niemand kontrollieren, was unter Wasser geschah. Trotzdem würde es auffallen. Es war eine zwangsläufige Folge.


  „Wieviel Gold ist das?” fragte Roquette. Er hatte sich dieselbe Frage schon gestellt und entgegnete: „Etwa tausend Gramm. Vermutlich etwas mehr. Wirst du keine Schwierigkeiten bekommen?”


  „Ich glaube nicht.”


  Roquette hatte einige Konserven geöffnet und am frühen Morgen im Hafen gesalzene Butter, Brot und andere Vorräte gekauft. Sie tranken heißen Kaffee. Die Sonne wanderte über den Himmel und brannte seitlich der Persenning auf ihre Knie. Nach einer Stunde stellte Roquette das Edelstahlgeschirr ineinander und erklärte:


  „Ich schwimme ein bißchen. Ich riskier’s einfach. Werde schon nicht erfrieren.”


  Leise lief unter Deck der Hilfsmotor und trieb den Preßluftkompressor an. Charlie überlegte bereits die einzelnen Schritte, mit denen sie versuchen mußten, möglichst schnell eine große Menge Sand an eine andere Stelle zu transportieren. Schläuche waren nötig, Unmengen von Preßluft, viele Spezialgeräte und andere, weniger aufwendige Maßnahmen. Und viel Licht. Das bedeutete wassersichere Scheinwerfer, ebensolche Kabel und einen zusätzlichen Generator an Bord.


  „Nein. Sieh dich vor. Bleibe nicht zu lange im Wasser”, sagte Charlie.


  „Keine Angst. Nur ein bißchen abkühlen.”


  Roquette räumte die Reste des Essens weg, während Charlie sich um das Boot kümmerte, die Füllung der Flaschen und die Temperatur von Flaschen und Kompressor kontrollierte. An tausend Stellen war an solchen Schiffen immer wieder eine Kleinigkeit zu tun, und wenn es auch nur darum ging, Unordnung erst gar nicht aufkommen zu lassen. Roquette legte sich auf eine Decke auf das Vorschiff, sonnte sich ein wenig, dann hechtete sie splitternackt über die Reling, schwamm zweimal ums Schiff und kam bibbernd über die Badeplattform zurück. Charlie wartete schon mit Handtuch, dicken Wollsocken mit Löchern und „ihrem” Bademantel.


  „Danke”, schnurrte sie und drängte sich an ihn. „Es ist wirklich verdammt kalt.”


  Er trocknete ihr Gesicht und die Schultern ab, küßte sie und schickte sie nach unten.


  „Zieh dich an, ich hole den Anker hoch.”


  Die Flaschen waren gefüllt. Er koppelte sie ab, kühlte sie mit der Handbrause und verstaute sie in den gepolsterten Fächern. Dröhnend starteten nacheinander die schweren Diesel. Charlie kippte den Schalter für die elektrische Winsch und ging aufs Vorschiff. Er holte das Tau herauf, zog sich die Handschuhe an und wartete auf den klirrenden und klappernden Kettenvorlauf des Ankers. Als der Anker aus dem Wasser war, schwang sich Charlie nach hinten und koppelte die Getriebe ein. Während sich die RAYON DU PHARE vom Felsabsturz entfernte, holte er den Anker vollends ein und belegte ihn mit Klemmverschluß und Tampen.


  Das Schiff nahm Ostkurs und wurde schneller.


  Minuten später kam Roquette angezogen aus dem Unterschiff herauf. Über ihr feuchtes Haar hatte sie eine nicht mehr ganz weiße Pudelmütze gezogen. Sie setzte sich neben Charlie auf die Steuerbank und schmiegte sich an ihn.


  „Ein herrlicher Tag”, sagte sie in sein Ohr. „Und eines weiß ich jetzt genau, nach einem Tag mit dir zusammen.”


  Er grinste und fragte zurück: „Du meinst, wir schaffen es?”


  „Es gibt keine Besseren!” bestätigte Roquette. „Ich bin gespannt, wie dieser Khedoud ist.”


  „Als Taucher hervorragend. Sonst… ich möchte nicht gerade mit ihm zusammenwohnen.”


  „Ich werde mir ein eigenes Urteil bilden.”


  Sie fanden ohne Schwierigkeiten einen guten Anlegeplatz. Über Seefunk versuchte im Hafen von Porquerolles Charlie seinen Kollegen zu erreichen. Es meldete sich am anderen Ende der Telefonleitung niemand. Sie klarten das Schiff auf, wuschen die Fenster, füllten den Wassertank voll, und Roquette ließ sich zeigen, wo sich die Hafenduschen befanden - vier Minuten heiße Dusche für sechs Francs. Sie kam frisch, mit geföntem Haar zurück, zog sich um und setzte sich, ein Glas Rotwein in der Hand, in Charlies Deckstuhl.


  Die Luken standen offen. Charlie klirrte und klapperte im Maschinenraum, aus dem es nach Maschinenöl, Dieseltreibstoff und heißem Metall herausstank. Als er schließlich herauskam, wie üblich ölverschmiert, stieß er einen bewundernden Pfiff aus.


  „Keine Aufregung”, lächelte sie. „Auf unseren Erfolg hin: Ich zahle das Abendessen. Und du darfst ruhig den teuren Fisch bestellen.”


  Als Charlie endlich, mit Handtüchern und anderen Utensilien unter dem Arm, zu den Duschen am anderen Ende des Hafengeländes schlurfte, kletterte Roquette ins Unterschiff und nahm ihre kantige Tasche aus dem Staufach. Sie war dem Dämon nahe gewesen, fast zu nahe schon. Die Unruhe, die sie gespürt hatte, als das Schiff und Charlie sich über dem Wrack mit dem Sarkophag befunden hatten, zitterte jetzt noch schmerzhaft in ihr nach.


  Sie klappte die Tasche auf. Wieder mußte sie sich an Dorian Hunter erinnern.


  „Ich habe gut aufgepaßt”, flüsterte sie und kontrollierte ihre Ausrüstung.


  Ein silberbeschichtetes Messer von beachtlicher Größe. Ein uralter, aber sorgfältig reparierter Revolver, in dessen Trommel dicke, stumpfe Geschosse steckten. Pyrophoritkugeln mit silbernen Kappen und silberne Geschosse, an den Spitzen von tiefen Kerben durchzogen. Knoblauch, wegen des Geruchs in Plastikfolie, Weihwasser, Ketten und doppelt handlange Pflöcke, hervorragend zugespitzt, ein Hammer, andere Teile einer Sammlung von Gegenständen, mit deren Hilfe sie den Dämonen vernichten konnte.


  „Wird es reichen?” fragte sie sich beklommen. „Oder werde ich dabei selber vernichtet?”


  Ratlos betrachtete sie ihre Handgelenke und die breiten Schmuckbänder daran. Sie klappte die Tasche zu und hoffte, daß Charlie nicht allzu neugierig war.


  Beim Öffnen und Schließen der verschiedenen Staufächer hatte sie sehen können, daß ihr Freund und Partner zwar hervorragend Ordnung hielt - für einen Mann! Wahre hausfrauliche Tugenden fehlten ihm gottlob. Während die Männer tauchten, würde sie sich um die Winkel und Ecken kümmern.


  Charlie kam zurück. Sie blieb im Windschatten des Hecks sitzen, unterhielten sich leise, tranken ein wenig Rotwein und gingen in dasselbe Restaurant zum Abendessen.
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  Zweihundertvierzig Jahre vor der Zeitenwende, als wieder der Stern seinen Schweif hinter sich herzog und die Menschen erschreckte, fand man den Sarkophag von Seth-Hega-Ib.


  Ein alter, zahnloser Priester führte die römischen Legionäre an den Ort. Arbeiter hatten Quadern aus dem Felsen geschlagen und mit Holzkeilen herausgesprengt, und schließlich, tief in der Grube aus nachrutschendem Sand, fanden sie den unendlich alten und kostbaren Sarkophag.


  Der Centurio ließ einen Verschlag zimmern und mit Binsenstroh ausfüllen. Der Sarg, den er für eine Truhe voller Gold und Schätze hielt, verschwand im Schutz rissiger Bretter. Rom war hungrig und brauchte jedes Goldkorn der Beute.


  Der Centurio übergab den Fund seinem Vorgesetzten, dieser sprach mit dem Statthalter, und schließlich wanderte die Truhe - sie trug jetzt zusätzlich ein römisches Siegel - in ein schwerbewachtes Magazin. Dort stapelten sich Steuerabgaben und Gefäße mit abgezählten Münzen, Silberund Gold, teure Nahrungsmittel für die Oberschicht der Stadt. Eines Tages war das Magazin voll; genug Frachtgut für eines der schnellen römischen Schiffe.


  Das Schiff, bemannt mit vierzig Ruderern und einigen seekundigen Männern, einem jungen Consul und dessen Sklavinnen, erreichte das Mittelmeer. Damals wurde es noch Mare internum genannt.


  Sie kannten alle den Kurs, der sie nach Rom brachte; jeder der Ruderer hatte die Strecke schon mehrmals befahren.


  Aber in diesem Jahr des Schweifsterns geschahen seltsame, erschreckende Dinge.


  Ein guter Wind jagte das Schiff auf Rom zu. In der Mitte der Fahrt setzte ein feuchter, nebelschleppender Südwind ein und riß das schnelle, schlanke Schiff nach Norden. Tagelang sahen sie nicht, wohin sie getrieben wurden. Wind und Wellen waren nicht tödlich, nicht stark genug, um das Schiff zu vernichten.


  Aber niemand vermochte zu sagen, wo man sich befand, und wann dieses Wetter sich ändern würde.


  Die Männer flehten die Götter an und dachten an ihr Leben und dessen Ende.


  Die Sklavinnen beteten zu Göttern, deren Namen niemand je gehört hatte. Die Angst vor Meeresdämonen und Luftgöttern machte die harten Seefahrer mutlos.


  Der Nebel wich innerhalb eines halben Tages.


  Östliche Winde kamen auf, noch ehe sich die Steuermänner orientieren konnten. Eine endlose Wasserwüste umgab das Schiff, dessen Vorräte langsam zur Neige gingen.


  Dann folgte die Nacht.


  Zwei Stunden lang war es eisig kalt, dann gerieten die Ruderer in eine Zone, in der es nach Land roch, und ein warmer Wind füllte das zerschlissene Segel. Die Sterne erschienen über ihnen. Endlich erkannten sie, wo sie sich befanden - irgendwo zwischen Marsilia und der Westküste von Corsica. Land lag also im Norden.


  Die langen Riemen wurden durch die Löcher der Bordwand geschoben. Der Steuermann hielt den Kurs. Er wollte das Schiff nach Nordost steuern, bis er einen Strand sah, an dem man an Land gehen und eine Quelle suchen konnte.


  Der Wind frischte auf und riß die weißen Spitzen von kleinen, scharfgezeichneten Wellen. Das Schiff schüttelte sich, legte sich nach Steuerbord und begann eine rasche, fast gleitende Fahrt auf dem breiten Kamm einer mächtigen Welle.


  Es war, als würde der Kiel von einer fremden Kraft ausgerichtet und in eine bestimmte Richtung gezwungen.


  Eben noch hatte man die Sterne deutlich sehen können. Jetzt schoben sich dunkle Wolken über den Himmel. Der Sturm kam und ging in langen Stößen. Mit der Kraft der Riemen stemmten sich die Männer gegen die Versuche des schlanken Holzkörpers mit den Bronzebeschlägen, aus dem Kurs zu laufen. Längst roch es nicht mehr nach Land, nach Pflanzen und Blättern und Quellwasser.


  Diese Nacht schien endlos zu dauern.


  Es wurde dunkler, oder besser: auch der letzte Rest von Licht und Widerschein schwand dahin. Die Wärme nahm zu, trotz des Windes von achtern. Das Schiff jagte dahin, und die Ruderer duckten sich hinter Dollbord und Schanzkleid.


  Es war, als hole das Meer Atem.


  Der Sturm hörte für einen erschreckend langen Augenblick auf. Das Boot fiel schwingend und mit ächzenden Verbänden in ein gigantisches Wellental. Das Wasser hob sich, und als die Wogen ihren höchsten Punkt erreicht hatten, bildeten alle Geräusche undeutliche Echos aus.


  „Land! Felsen voraus!”


  „Helft uns, bei Jupiter!”


  Auch die Schreie der Ruderer und das Wimmern der Sklavinnen wurde von einer unsichtbaren Wand zurückgeworfen und splitterte in viele Echos auf. Die Welle brach sich, Gischt schäumte auf und war als breiter Streifen und zungenartige Ausläufer zu erkennen, als gischtender Schaum unmittelbar vor dem Bug. Zu spät.


  Das Schiff wurde mit furchtbarer Gewalt gegen die Felsen gerammt. Sein Inhalt purzelte, rollte und fiel übereinander, in Richtung auf den Bug. Die Hälfte der Insassen wurde erschlagen oder brach sich das Genick. Die Welle hob das Schiff herum und ließ es ratternd und krachend entlang der Felsen aufwärts schrammen.


  Die nächste Uferwelle vollendete das Werk der Zerstörung. Die Bordwände rissen auf. Nur der Kiel blieb unversehrt. Mast und Rah, Dreiecksegel und Tauwerk, leblose und zuckende Körper - alles bildete zusammen mit der losgerissenen Ladung ein wirres Bündel aus Tod und Verwüstung. Dann drückte das Wasser die Beute unter sich. Die noch Lebenden schnappten nach Luft, gurgelten und schlugen im Todeskampf um sich.


  Als die nächste Uferwelle heranrollte, ein riesiges Schaumdreieck aus Brandung und Grundsee, nahm sie die halb schwimmenden, halb sinkenden Trümmer und drückte sie unter Wasser. Das Schiff sank, langsam und endgültig. Die Trümmer bohrten sich in eine Sandschicht und kamen zur Ruhe.


  Im schrägen Sandbett, von unzähligen Tieren und Pflanzen bewuchert, befand sich ein langer, dreieckiger Spalt. Er rührte von dem stürzenden Wasser einer Quelle her, das über die Felswand kam und im Lauf unzähliger Jahre eine Rinne gegraben hatte, allein durch die langsame, unaufhaltsame Kraft des schnell fließenden Wassers.


  In diese Spalte, zusammengeschoben vom eigenen Gewicht, von der Strömung, vom Wasser dicht über dem Grund, das sich sanft hin und her wiegte, fielen die schwersten Teile des Schiffes.


  Als am nächsten Morgen die Sonne aufging - über einem Meer, das sich beruhigt hatte, und in einer Luft, die der Sturm gleichsam gewaschen hatte -, war von dem Wrack nichts mehr zu sehen.


  Und jene fernen Dämonen, die darauf lauerten, den mächtigen Seth-Hega-Ib in ihren Kreis aufnehmen zu können, wandten sich anderen Dingen zu.


  Sie hatten ihre Kräfte mit der Natur zu messen versucht. Das Vorhaben war erfolglos geblieben.


  [image: ]



  Diesmal hatte Charlie die größeren Flaschen mitgenommen und war insgesamt fünfundsiebzig Minuten unter Wasser geblieben. Er schlang zuerst zwei Knoten in das dünne Tau zwischen Bleigewicht und Boje, um niemand auf den Fundort aufmerksam zu machen.


  Er grub an der Stelle weiter, an der er die Amphore gefunden hatte. Es gelang ihm, zwei fingergroße Metallbarren zu finden, die er hinter den Reißverschluß des Taucheranzugs schob. Vielleicht Gold, wahrscheinlich Silber. Er fand heraus, daß ein Teil des Sandes weniger festgebacken war als die Umgebung. Unter seinen Fingern zerbröselten im Lichtkegel des Scheinwerfers uralte Holzteile. Sie waren morsch wie weiches Brot, und er fand einen großen, krummen Bronzenagel oder einen Stift. Charlie schwamm über den ansteigenden Boden auf die Felswand zu, bis seine Hände die fast senkrecht aufragende Wand berührten.


  Hier machte er zwei interessante Beobachtungen. Die Spuren mußten etwas zu bedeuten haben!


  Im Zickzack schwamm er wieder schräg abwärts und leuchtete sorgfältig jeden Teil der Oberfläche aus. Er prägte sich die Bilder ein und war, wenn er die Augen schloß, in der Lage, ein Bild dieses Abschnitts zu zeichnen.


  Die restliche Luft, die er noch für den eigentlichen Tauchgang hatte, verwendete er dazu, an derselben Stelle zu graben. Er bewegte vielleicht einen halben Kubikmeter Sand, Geröll, größere Felsen und einige Faden verrottetes Tauwerk - nicht aus römischer Zeit! -, aber er fand nur ein paar Tonscherben.


  Das alles setzte er Roquette auseinander, als sie nebeneinander vor dem Steuerrad saßen und auf die Bucht von Saint Tropez zufuhren.


  „Vielleicht”, sagte er nachdenklich. „Aber auch nur vielleicht: Mir scheint, als hätte es da früher einen Wasserfall gegeben, der schließlich als Strömung unter dem Salzwasser endete.”


  „Was kann das bedeuten?”


  „An den Felsen läßt es sich ablesen. Aber das kann vor dreißigtausend Jahren der Fall gewesen sein. Ich bin kein Geologe. Wenn wir viel Glück haben, durchschneidet eine Falte, eine Art Tal, die große Sandanwehung.”


  Die Metallbarren trugen ägyptische Schriftzeichen und bestanden aus Silber.


  „Wann können wir anfangen, denkst du?” fragte sie. Er wiegte den Kopf.


  „Wenn Raymond Khedoud mitmacht, in einer Woche.”


  „Und wie lange werden wir, schätzungsweise, brauchen?”


  „Unter fünf Wochen ist nichts zu machen. Falls wir entdeckt werden, oder wenn die Arbeit zu sehr in Unterwasserarchäologie ausartet, kann so etwas mehrere Jahre dauern.”


  „Also keine Taucherausbildung die nächsten zwei Monate!” sagte Roquette mit Bestimmtheit.


  „Nein. Auf keinen Fall. Die Kollegen werden sich freuen.”


  Sie legten in Port Grimaud an, versorgten das Schiff und hielten wieder Einzug in sein Apartment. Es gelang ihm, Khedoud zu erreichen. Er verabredete sich mit ihm für den Nachmittag des nächsten Tages. Abends schlenderten sie zum Hauptplatz der Ferienanlage, aßen und redeten von ihrem Vorhaben.
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  Raymond Khedoud war fast zwei Meter groß. Sein Schädel und seine Schultern schienen zu groß für den durchtrainierten Körper zu sein. Sein Haar war so kurz geschnitten, daß er fast wie kahlköpfig wirkte. Die Haut war braun wie die der hellhäutigen Berber, die Augen dunkel, fast schwarz. Er sog an seiner Pfeife und hörte zu, was ihm Charlie erzählte. Sie kannten sich seit drei Jahren.


  „Diese Truhe bekommt meine Partnerin”, sagte Charlie. „Was sie damit macht, ist nicht unsere Sache. Was wir bis zu diesem Zeitpunkt finden, geht in vier Teile. Eins fürs Schiff, eins für jeden von uns. Klar?”


  „Also auf eigenes Risiko?”


  Charlie legte einen gesäuberten Silberbarren auf den Tisch, auf dem leere Pastis-Gläser standen. Es roch stark nach Anis.


  „Verstanden. Silber. Was noch?” „Wir haben Goldkörner gefunden. In dieser Amphore.”


  „Verstehe. Wo ist die Basis?”


  „Hier, mein Liegeplatz.”


  Sie unterhielten sich in kurzem, geschäftsmäßigen Tonfall. Khedoud war nur dann ein Mann vieler Worte, wenn er getrunken hatte. Unter Einfluß von Alkohol tauchte er aber nie. Seine Schüler waren womöglich noch besser ausgebildet als die Charlies.


  „Werkzeug? Ausrüstung?”


  Sie brauchten sich nicht mit langen Erklärungen aufzuhalten. Charlie zählte an den Fingern ab: „Generator, möglichst leise und stromstark. Benzin. Drei, vier Unterwasserscheinwerfer. Schaufeln und so was. Netz, Sieb, ein Sauggebläse, zweckmäßigerweise strombetrieben. Die großen Doppelzwanzigergeräte. Roquette versorgt die RAYON. Einverstanden?”


  „Klingt gut. Ich besorge uns die Anlage von Cossettini. Wir brauchen keine neue. Er wird nicht fragen. Sein Zeug ist immer in Ordnung.”


  Charlie nickte und brummte, Pastis nachgießend:


  „Start am Montag. Am Vorabend Treffen an Bord. Drei, vier Tage Arbeit, dann hierher zurück.”


  „Ich mache mit”, sagte Khedoud entschlossen. „Wie lange?”


  „Ich schätze sechs Wochen. Wenn es schneller geht, um so besser. Wir sollten uns nicht vornehmen, diesen riesigen Berg abzutragen. Das schaffen wir nur mit einem Team von BohrplattformAusmaßen. “


  „Schon verstanden. Eine Sache ohne Zoll und Finanzamt.”


  „Genau das schwebt uns vor.”


  Khedoud war ein wilder Geselle. Er lebte auf seinem verwitterten Holzboot, einem alten Fischertrawler. So verwegen und rostig das Gerät aussah, so sauber war seine Ausrüstung. Allerdings hatte sich für ihn in Port Grimaud kein Liegeplatz gefunden. Charlie hielt es trotzdem für angebracht, einen letzten Satz hinzuzufügen: „In der Truhe sind Viren oder Bakterien. So etwas Ähnliches wie der Fluch des Pharaos. Wir holen das Ding raus - falls wir’s finden -, und wir geben es Roquette.


  Das ist Bestandteil unseres Vertrages. Ob einer oder der andere ein paar Francs mehr verdient, darüber werden wir uns nicht streiten.”


  Mit seiner Pranke fegte Khedoud durch die Luft und hätte beinahe den Wasserkrug vom Tisch gewischt.


  „Unwichtig. Du willst genauso reich werden wie ich. Unter Wasser sind wir aufeinander angewiesen… “


  Die Tür öffnete sich, und Roquette kam herein. Wieder wunderte sich Charlie. Sie wirkte völlig verwandelt. Ihr Kleid war ungewöhnlich weit ausgeschnitten. Sie lächelte geheimnisvoll und blieb vor dem Tisch stehen. Khedoud stemmte sich hoch und überragte sie um mehr als einen Kopf. Er verschlang Roquette, während Charlie sie einander vorstellte, mit den Augen.


  „Alles klar zwischen euch?” fragte sie schnippisch. „Ich bin der dritte Partner. Derjenige, der kocht und euch hilft.”


  Ihre Hand verschwand in seiner Pranke. Sie setzte sich und beugte sich weit vor. Khedouds Blick wurde träumerisch. Er hörte Charlie sagen: „Roquette wohnt hier und auf dem Schiff. Wir sind zusammen. Ohne sie wüßten wir nichts von dem Wrack.”


  Schweigend nickte der andere Taucher, setzte sich und stürzte den Pastis hinunter. Er räusperte sich und fragte: „Ich sollte am besten meinen Kompressor auch mitbringen. Dann laufen nicht ununterbrochen alle Maschinen.”


  „Gute Idee. Platz ist da”


  Sie sprachen zu dritt weitere Einzelheiten ab. Jeder hatte Ideen; nicht jede davon war gut oder leicht auszuführen. Aber als Khedoud ging, waren sie optimistisch.


  Roquette zog aus ihrer Handtasche Scheckbücher hervor und erzählte dem staunenden Charlie eine ungewöhnliche Geschichte.


  „Zehn Schiffe rechts von deinem Platz liegt die ARCA DREI. Sie gehört einem Deutschen, Thomas Schyller, einem Pforzheimer Goldschmied. Er spricht gut Französisch. Ich kam mit ihm ins Gespräch. Eine halbe Stunde später haben wir das Gold unbemerkt auf der Waage im Supermarkt gewogen. Ich zog drei Prozent ab. Er hat mir einen deutschen Scheck gegeben, und genau den Grammpreis für das Gold berechnet. Ich habe den Scheck eingezahlt und für uns ein Konto eröffnet - drüben auf der Plaza.


  Nimm deinen Paß, hinterlege deine Unterschrift, hier ist dein Scheckbuch.”


  Dann lachte sie laut und fuhr fort: „Und wenn wir wieder so etwas haben, hat er gesagt, sollen wir uns ruhig melden. Ein breitschultriger Mann, nicht ungut, mit schwarzem Bart. Ist auch Taucher.” Charlie stützte sein Kinn in die Handfläche, schaute in Roquettes Augen und sagte erschüttert: „Du bist… sensationell.”


  „Alles ist zu lernen, wenn man lange genug lebt, Geliebter!” gab sie zurück. „Hoffentlich macht Khedoud keine Schwierigkeiten. Er ist ein abenteuerlicher Typ.”


  „Solange du an Bord bist”, sagte Charlie, „wird er dich anstarren wie ein Weltwunder. Warum eigentlich dieser kühne Aufzug?”


  Sie zeigte auf das silberne Schmuckstück auf ihrem Ausschnitt.


  „Ein Knopf mehr geöffnet. Das ist bei allen geschäftlichen Vorhaben ein unübersehbarer Vorteil einer Frau.”


  Charlie berichtete ihr von der Vereinbarung, die er mit Khedoud getroffen hatte. Als er die Truhe erwähnte, fühlte Roquette am ganzen Körper eine Eiseskälte. Die feinen Härchen stellten sich auf. Sie wußte, daß der Dämon sich wehren würde, daß er eine ebenso große Gefahr war wie Dorsan, der Herr von Le Castellet.


  Am nächsten Morgen fuhren sie nach Frejus und kauften in dem großen Magazin, das nur nautische Artikel führte, alles, was sie brauchten. Charlie suchte Stück um Stück aus und ließ alles in zwei stabile Kartons einpacken. Stolz zahlte er mit seinen neuen Schecks. Auf dem Rückweg plünderten sie den Supermarkt, der einen Kilometer vor der Hafenanlage lag und hervorragend ausgerüstet war. Roquette belud einige Einkaufswagen. Charlie nahm aus dem Regal eine große Packung Thunfisch in Dosen. Er aß ihn für sein Leben gern.
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  Schon beim Morgengrauen hatten sie alle Ausrüstung über Bord geschafft.


  Auf dem Vorschiff stand auch der leise arbeitende Generator. Er lieferte Strom, der in fünf weißen Kabeln ins Meer hinuntergeleitet wurde.


  Roquette bewegte sich im Schiff, putzte ein Fach nach dem anderen und kümmerte sich um die Ordnung und Sauberkeit. Sie hatte nur das Unterteil eines winzigen Bikinis am Körper und spürte die heiße Sonne auf der Haut. Sie genoß jede Sekunde, ebenso wie die Musik und das Mineralwasser, das sie unentwegt trank. Kaffee war in der Thermokanne, das Essen brauchte nur noch angewärmt zu werden. Undeutlich zeichnete das Echolot die beiden Taucher und Teile ihrer Ausrüstung.


  Der erste lange Tauchgang würde in zwanzig Minuten vorbei sein. Roquette hörte mit der Putzerei auf und kümmerte sich um die vier Staufächer, in der ihre Kleidungsstücke sauber auf Kante gestapelt waren.


  Der Ladebaum des Schiffes war ausgeschwenkt. Vom Haken des Flaschenzugseils hing ein feuerroter Tampen mit zwei riesigen Karabinerhaken. Ihre Erfindung!


  Hin und wieder kamen von den dekomprimierenden Tauchern Luftblasen hoch und durchbrachen die ruhige Wasserfläche. Charlie hatte versprochen, nach dem Anker zu sehen und aufzutauchen oder ihn zu versetzen, wenn das Schiff nicht sicher lag. Er war nicht aufgetaucht, auch hatte sie keine Veränderung bemerkt.


  Aus dem Wald, vierzig Meter über ihr, kamen die Rufe und das Gelächter der wandernden Touristen. Roquette hatte zwei Dutzend weißer T-Shirts in drei Größen eingekauft, mit den üblichen pseudowitzigen Zeichnungen, Figuren und/oder Bemerkungen darauf. Für Bootsleute um diese Zeit die richtige Bekleidung. Um Khedoud nicht noch mehr zu verwirren, zog sie sich ein Shirt über und wartete auf die Taucher.


  Die Zeit lief ab.


  Nacheinander kamen die Männer hoch, klinkten die schweren Geräte in die Karabinerhaken ein und kamen an Deck. Jegliche Prozedur wiederholte sich. Sie waren zunächst einmal erschöpft, dann duschten sie, tranken gierig den schwarzen, süßen Kaffee und trockneten sich ab. Schließlich breiteten sie die Anzüge auf dem Vordeck aus und kamen müde zu Roquette, die das Essen fertig hatte. Sofort wurden die leeren Preßluftflaschen angeschlossen. Die Kompressoren liefen im Maschinenraum.


  „Wie sieht es aus?” fragte Roquette den riesigen Raymond, der als erster aufgetaucht war. Er setzte die Kaffeeschale ab.


  „Gut. Wir sehen klarer. Eine Menge Sand weggesaugt. Goldmünzen hat es noch keine gegeben.”


  Er ging, das große Badetuch um die Hüften geknotet, nach vorn und schaltete den geräuschgedämpft brummenden Generator aus. Dann half er Charlie, sich auszuziehen.


  „Wir gehen heute noch einmal kurz runter”, sagte Charlie schließlich. „Das Schiff scheint in tausend Teile zerbrochen zu sein. Was wir an Holz fanden, ist morsch wie Sägemehl.”


  Roquette dachte an den Sarkophag und ihre bereitliegende Ausrüstung.
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  Fünf Tage vergingen wie im Flug.


  Jeder von ihnen erlebte sie auf andere Weise, obwohl die ersten drei Menschen nur an dieses eine Problem dachten.


  Charlie Arthold:


  Er schwamm zwischen den Kegeln der starken Scheinwerfer langsam vorwärts. In beiden Händen hielt er die Griffe des gut armdicken Saugschlauches. Vor die Ansaugöffnung hatten sie einen Gitterfilter gesteckt. Der Sand glitt leise raschelnd in die Öffnung und verschwand. Charlie wußte nicht, wieviel Kubikmeter es sein konnten. Quer über die Hangfläche zog sich ein breiter und tiefer Spalt, dessen gleichmäßige Oberfläche nur von größeren Steinbrocken durchsetzt war.


  Die Strömung machte an vielen Stellen das Sichtfeld frei. Sie nahm die Schwebekörper mit. Die Tonscherben, Holzteile, die Verrottungserscheinungen der Bodenpflanzen - alles sank tiefer oder wurde durch das Saugrohr mitgerissen. Tauchten aus dem Sand größere Gegenstände auf, so fräste Charlie um sie herum und versuchte, sie nicht zu zerstören.


  Heute machte er den zehnten Tauchgang. Es würde für zwei Tage der letzte sein.


  Sie alle waren reif für eine kurze Erholung.


  Aber sie waren auch erfolgreich gewesen. Verdammt erfolgreich!


  Raymond Khedoud:


  Sand, Geröll und alle Arten von Abfall, zerfallenem Holz und jenen zusammengebackenen Resten, die einst aus Tauwerk, Bronzebeschlägen, Leder und Stoff bestanden haben mochten, räumten sie weg. Raymond kontrollierte das Auswurfende des Sauggeräts und umhüllte die unversehrten Amphoren mit den kleinen Netzen. Das Licht war ausgezeichnet. Drüben sah er Charlie, der aus dem Boden fingergroße Gegenstände sammelte und in den durchlöcherten Plastikeimer fallen ließ. Vor Khedoud glitzerte eine Münze; er fischte sie aus dem trüben Sand und warf sie ins Sammelgefäß. Das Wrack war buchstäblich zu nassem Staub zerfallen. Diese rätselhafte Kiste, in der sich bestimmt der größte Teil des Schatzes befand, hatten sie noch nicht gefunden. Heute würden sie die Arbeitsstelle verlassen. Vermutlich gab es bald schlechtes Wetter. Am schwierigsten würde es sein, die vielen Funde ungesehen in Port Grimaud loszuwerden. Verdammt heiße Fracht! sagte er sich. Und außerdem hatte er die Taucherei vorläufig satt. Er dachte an die bevorstehenden Tage und Nächte. Hoffentlich war Suzette ihm nicht weggelaufen, die rothaarige Kellnerin im Bistro.


  Charlie schwamm heran und machte nacheinander drei Taucherzeichen. Sie bedeuteten: in zehn Minuten hoch zum Dekomprimieren. Alle Funde klar zum Hochziehen. Sauggerät liegenlassen und sichern.


  Khedoud bestätigte und machte sich an die Arbeit.


  Roquette Boussague:


  Die Arbeit machte ihr Spaß. Jeder Winkel des Schiffsinnern, der nicht zu Charlies Reich gehörte, war geputzt und voller sorgfältig verstauter Vorräte und Ausrüstung. Die junge Frau turnte den ganzen Tag am Boot herum, wurde braun und atmete die salzige Luft, und ihr Haar begann auszubleichen. Sie schwamm immer wieder ums Schiff herum, setzte Flossen und Brille auf und versuchte, ein wenig tauchend, etwas von den Männern zu sehen. Ihr Körper schien zu dem einer Nixe zu werden; Salzwasser und Sonnenschutzcreme machten die Haut weich und angenehm. In den Nächten, an Charlie geschmiegt, schlief sie tief und ohne gräßliche Träume. Vor dem Augenblick, an dem die Taucher den Sarkophag hochschleppten, fürchtete sie sich. Bisher konnte sie noch mit dieser Furcht leben. In kurzer Zeit würde sich dieses Gefühl ändern.


  Dann kamen die Taucher, und die Arbeit fing an. Am späten Nachmittag dröhnte die RAYON im weiten Bogen um die halbe Insel herum und nahm Kurs auf Grimaud.


  Sie schleppten alle ihre Funde, sorgfältig verpackt, in Charlies Apartment und öffneten die Amphoren, stürzten die Eimer um, falteten die Netze und Handtücher auseinander und sortierten kleine Goldbarren und Münzen auseinander, Silberscheiben, Messingteile und Bronzeverzierungen. Die meisten Amphoren waren leer und bis zur Unkenntlichkeit verkrustet, aber schon heute ließ sich sagen, daß sie ein kleines Vermögen aus der Tiefe geholt hatten.


  „Viel mehr”, brummte Khedoud mit nahezu leuchtenden Augen, „als ich je mit der Schule und anderen Tauchjobs verdienen könnte.”


  „Es ist noch nicht vorbei”, sagte Charlie.


  „Noch lange nicht”, fügte Roquette hinzu und ahnte, daß sie nur die halbe Wahrheit sprach.
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  Dreieinhalb Wochen nach dem ersten Tauchgang fing die Messingglocke wie wild zu scheppern an. Charlie oder Raymond rissen an dem dünnen Tau, das am Klöppel befestigt war. Schon als die ersten Wolken über dem Festland sich hochgeschoben hatten, war Roquette unruhig geworden.


  Jetzt schlug ihre Unruhe in Schrecken und Panik um. Die Glocke schwieg.


  In dreißig Minuten würden die Taucher aufs Schiff kommen. Sie hatten den Sarkophag gefunden! Eines stand für Roquette schon seit dem ersten Ankermanöver über dem Wrack fest.


  „Ich muß allein sein mit dem Dämon. Ganz allein! Keine Zuschauer!” flüsterte sie, während sie sich anzog und all die Arbeiten anfing, die zu dem Ende des Tauchgangs gehörten. Ihre Dorian-Hunter- Tasche stand bereit. Sie brauchte nur einen Griff zu tun. Als das Boot wieder in die entgegengesetzte Richtung schwoite, sah Roquette, daß die Wolken größer und drohender geworden waren. Mistral schien aufzukommen, was für das Trio das vorläufige Ende des Ankerns bedeutete. „Beeilt euch, Jungens!” flüsterte sie und verschätzte sich bei der Menge des Pulverkaffees. Bis heute waren sie nicht gestört worden; offensichtlich fiel die RAYON, insgesamt dreiundzwanzigmal an derselben Stelle ankernd, noch nicht auf. Man durfte sein Glück nicht überstrapazieren. Roquette merkte, daß ihre Finger zu zittern anfingen. Sie unterbrach ihre Arbeiten und legte den silbernen Schmuck an. Fünf Uhr nachmittags war es mittlerweile geworden, als Charlie auftauchte. Roquette half ihm an Bord und stieß aufgeregt hervor:


  „Habt ihr die Truhe?”


  „Ja. Wir holen sie mit dem Baum ein. Sie hängt an der Boje. Raymond wird sie einkuppeln. Wie…?” Er folgte, nachdem er Maske und Rettungsweste abgelegt hatte, mit dem Blick dem ausgestreckten Arm der Frau.


  „Verdammt”, sagte er scharf. „Das wird knapp. Heute abend haben wir den schönsten Sturm.”


  „Was bedeutet das für uns?”


  „Höchste Geschwindigkeit. Wir hauen ab und verholen nach Port Porquerolles. Dort vorn bekommen wir vermutlich schon echte Schwierigkeiten.”


  „Ich verstehe.”


  Charlie zog sich in großer Hast aus, duschte kurz, stürzte zwischendurch den Kaffee hinunter und zog zuerst die Lampen hoch. Roquette verstaute sie im Unterschiff. Raymond tauchte auf, klinkte seine leeren Flaschen ein und wartete. Charlie schwenkte die schwere Last am Ladebaum aufs Deck, zog das Stahlseil von der Trommel und ließ den Haken hinunter. Raymond packte ihn, schwamm vom Schiff weg und wickelte mehr Leine ab, dann tauchte er mit dem Schnorchel und verband das Seil, an dem das Netz mit dem Sarkophag hing, mit der Winde.


  „Schnell”, rief Roquette, als er auf die Plattform kletterte. „Sturm. Wir müssen weg.”


  „Alles klar. Wir schaffen es.”


  Charlie wuchtete den Generator in den Maschinenraum und sicherte ihn mit Spannbändern. Raymond schrie: „Was ist mit dem Rest?”


  „Lassen wir alles unten. Bist du fertig? Lasse die Motoren an. Leerlauf.”


  „Zwei Minuten!”


  Raymond schob, nachdem er alle Verbindungen gelöst hatte, die Flaschen in die Staufächer. Er zog sich aus und verstaute die schwarzen Gummiteile in der Backskiste. Khedoud wusch sich kurz Gesicht und Hände, trocknete sich ab und warf das Handtuch ins Vorschiff. In diesem Augenblick erreichten die Wolken die Sonne. Gleichzeitig mit dem verringerten Licht wurde es plötzlich kalt. Raymond fuhr in die Bordschuhe. Er brüllte in den Maschinenraum hinunter:


  „Raus mit dir, Skipper. Ist die Winsch klar?”


  „Sofort.”


  Nach einer Minute kam Charlie aus der mittleren Teakholzluke und schloß sie dröhnend. Der Anlasser des ersten Motors fing wimmernd zu arbeiten an. Zuverlässig sprangen die beiden Diesel nacheinander an. Für die Energieversorgung bedeutete es, daß die Generatoren genügend Strom für die Winschenmotoren erzeugten.


  „Ich gehe ankerauf’, schrie Charlie und turnte nach vorn. Überall hinterließ er schwarze Ölflecken. „Hol du die Kiste an Bord.”


  „Verstanden.”


  Langsam drehten sich die beiden Winschen. Das Ankertau kam an Bord, die RAYON wurde langsam nach vorn gezogen. Gleichzeitig knirschte der Flaschenzug, und das Tau straffte sich. Roquette versuchte, alles wegzuräumen, das umfallen, davonrollen oder zersplittern konnte. Gleichzeitig achtete sie darauf, den beiden Männern nicht in den Weg zu laufen. Sie hörte lautes Klirren und Rasseln. Die Ankerkette arbeitete sich über die Aussparungen der Winsch. Die RAYON fing stärker zu schwanken an, und die Tageshelle nahm mehr und mehr ab. Charlie wuchtete den Anker an Deck und sicherte ihn. Der Skipper hatte einen Lappen gefunden und kam schwankend zum Deckshaus. „Weitermachen, Raymond!” rief er und kuppelte beide Schrauben ein. Mit Minimaldrehzahlen hielt er das Boot auf der Stelle. Unablässig drehte sich die Trommel und spulte das Seil auf. Endlich kam der Knoten am zusammengerafften Netz, schließlich die Truhe selbst aus dem Wasser, versank wieder - Roquette blieb das Herz stehen.


  Aber nur das Schwanken des Bootes hatte diesen Eindruck hervorgerufen. Das Netz kam triefend hoch, der Arm schwenkte herum, und in dem Moment, an dem die Last mitten auf dem Achterdeck stand, schob Charlie beide Fahrthebel nach vorn. Die Motoren brüllten auf, die RAYON entfernte sich in einem engen Kreis von der Felsnase, die mittlerweile schwarz und drohend aussah. Der Bug hob und senkte sich und schlug schwer in die Wellen. Wasser und Gischt wirbelten durch die Luft. Die doppelte Heckspur schäumte. Die RAYON befand sich noch im Windschatten der Insel. Wenn sie Cap des Medes passierten, würde es wirklich hart werden. „Alles klar?” schrie Charlie durch den Lärm.


  Khedoud hob die Faust und reckte den Daumen in die Höhe. Roquette klammerte sich an einen Griff, federte in den Knien und starrte den Fund an. Etwas länger als fünfzig Zentimeter, etwa dreißig breit und hoch. An allen Stellen war die Kiste von weißen und braunen Ablagerungen überwuchert. Sie sah völlig harmlos aus. Raymond versuchte, den Arm des Hebebaums zu sichern und bückte sich dann, um den Knoten aufzuziehen und das Netz zu öffnen. Trotz des pfeifenden Windes und der Dieselabgase, die ins Heck hineingewirbelt wurden, drang der Gestank der Truhe in die Nasen der Bootsinsassen.


  Der Himmel war zu mehr als zwei Dritteln von den dunklen Wolken bedeckt. Über dem Festland wetterleuchtete es. Durch winzige Löcher in den Wolken erkannte man deutlich die schrägen Zonen, in denen wütender Regen herunterprasselte. Die RAYON stampfte und schlingerte, aber ihre Geschwindigkeit wurde nicht geringer. Der Wind heulte so laut, daß er die Motorengeräusche zeitweilig übertönte. Wasser spritzte krachend über das Vorschiff. Die Scheibenwischer fingen zu arbeiten an.


  Raymond wollte das Netz unter der Truhe hervorziehen, aber die Bewegungen des Bootes waren zu stark. Er winkte ab, kletterte in das Steuerhaus und half Roquette auf den Sitz neben Charlie.


  „Es war höchste Zeit”, rief er. „Wir kriegen’s knüppeldick dort vorn.”


  Hinter den Felsen und den Steinbrocken sahen sie deutlich die hohen Wellen, von denen der Sturm die Schaumkronen wegriß. Der Wind heulte in unterschiedlich grellen Tönen, und die ersten Blitze schlugen ins Meer ein. Die RAYON DU PHARE kämpfte sich weiter, tauchte in die Wellen ein und bewies, daß sie ein gutes Schiff war. Die beiden Schrauben trieben sie durch Gischt, aufgewühltes Wasser und schließlich voll gegen die Wellen. Unablässig arbeiteten die Scheibenwischer. Wasser brach eimerweise an den Seiten des Fahrerstands entlang und sprudelte über das Hinterdeck. Von der Truhe wirbelte es Schlamm und Sand herunter.


  „Wir haben es schon ganz hart!” sagte Charlie grimmig.


  Sie hielten sich fest und versuchten, die Umgebung gut zu erkennen. Radar und Echolot arbeiteten. Weit und breit gab es kein anderes Boot auf dem Meer. Schließlich, nach einer wilden Fahrt von knapp zwei Stunden, passierten sie die Hafeneinfahrt.


  Das Gewitter war genau über Porquerolles. Es regnete, und die Tropfen droschen aus ständig drehenden Richtungen gegen das Schiff. Das abenteuerliche Stampfen der RAYON hörte fast schlagartig auf. Der hämmernde Regen spülte die Salzschlieren von den Glasflächen. Der Hafenkapitän winkte sie weiter und zeigte mit den Fingern eine Nummer. Charlie und Raymond zogen die gelben Regenjacken an und machten das Boot fest. Im Leerlauf drehten die Maschinen noch ein paar Minuten, damit sich die Turbos nicht überhitzten.


  Dann breitete sich eine fast beängstigende Ruhe aus.


  „Mann!” brummte Khedoud. „Nicht auszudenken, wenn wir jetzt dort draußen wären.”


  „Es war knapp”, gab Charlie zu. „Hier sind wir im Warmen.”


  Sie saßen herum, tranken Rotwein, wischten die beschlagenen Scheiben sauber und starrten nach draußen. Das Gewitter drehte sich rund um die Insel. Piniennadeln fegten in Schleiern durch die Luft. Die Palmen schwankten hin und her. Der Sturm wirbelte nasses Papier, Abfälle und den Sand über die Schiffe. Unentwegt krachte Donner; die Blitze schienen alle in unmittelbarer Nähe einzuschlagen. Vor der Einfahrt drehte sich eine weiße Front aus Wellen und Gischt. Roquette schaute durch das Glas der Tür und konzentrierte ihre Blicke auf den Sarkophag. Er war durch die Rüttelei in die Steuerbordecke gerutscht. Von dem Bewuchs waren große Flächen heruntergebrochen und lagen auf Deck. An diesen Stellen funkelte edles Metall, wenn die Blitze aufzuckten. Roquette wünschte sich, daß der nächste Blitz genau dort einschlagen sollte.


  „Wie spät?” fragte Raymond. Seine Uhr lag irgendwo. Charlie schaltete Radar und Echolot aus und sagte: „Knapp sechs.”


  „Was passiert jetzt mit dieser Truhe, Roquette?” fragte er weiter. Sie drehte sich zögernd um und antwortete:


  „Weiß ich noch nicht”, erwiderte sie leise und nachdenklich. „Jedenfalls will ich keinen von euch dabeihaben.”


  „Hoffentlich ist das Ding nicht voller Gold”, murmelte Khedoud halb scherzhaft. Roquette ließ das Glas sinken und gab in aller Schärfe zurück:


  „Wenn Gold darin wäre, jedenfalls eine bemerkenswerte Menge, wäre das Netz gerissen. Es genügt, wenn ich mich in Gefahr bringe. Morgen könnt ihr mich an einem leeren Strand absetzen.”


  „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll”, sagte der riesige Taucher.


  „Wir haben einen Vertrag”, schaltete sich Charlie ein. Roquette fügte, von Donnerkrachen unterbrochen, hinzu: „Die Truhe ist wertvoll. Nicht der Inhalt. Vielleicht ist Schmuck oder so etwas drin. Keine Sorge, ich habe es nicht nötig, zu betrügen. Nicht wegen einer Handvoll alexandrinischer Goldstücke.”


  „Wir machen es auf ihre Weise!” bekräftigte Charlie. „Und heute feiern wir das vorläufige Ende von ein paar harten Wochen. Im Arche de Noe ist der beste Platz.”


  „Nach dem Wahnsinn dort draußen.”


  „Klar.”


  „Ich nicht”, sagte Khedoud. „Ich dusche den Wasservorrat leer und haue mich mit der Rotweinflasche ins Bett.”


  Charlie stimmte ein schallendes Gelächter an und rief: „Meinetwegen. Wenn du Sorgen wegen des Kleingelds hast, Partner… es gibt genug davon, mittlerweile.”


  Das Gewitter dauerte noch eine Stunde. Dann hörte es schlagartig zu regnen und zu stürmen auf. Charlie riß die Fenster und die Heckschiebetür auf. Durch ein riesengroßes leeres Feld zwischen den Wolken sah man die Sterne. Auf den meisten Schiffen und entlang des Hafens wurde es plötzlich lebendig. Charlie und Roquette machten sich landfein, und Raymond schob die verschiedenen Schlauchverschlüsse der Borddusche zusammen. Er rief ihnen nach:


  „Keine Sorge! Ich gehe schon nicht an die geheimnisvolle Truhe!”


  Charlie und Roquette winkten fröhlich zurück. Langsam, aber mit knurrenden Mägen gingen sie entlang der vielen Hafenlichter hinauf in das winzige Städtchen, und an diesem Abend waren sie die ersten Gäste im Restaurant der beiden alten Schwestern.
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  Nach einer Stunde fing Raymond Khedoud sich zu langweilen an. Das Radio brachte seichte und weniger seichte Schlager, die Flasche war fast leer, und er lag sauber und in weißem Leinenzeug auf der Sitzbank der Kabine und las. Die rätselhafte Kiste lag im Licht der Stegbeleuchtung und der beiden Lampen der Kabine. Er stellte die Flasche und das Glas auf den Tisch und sagte sich, daß sich Skipper und Freundin freuen würden, wenn er den Fund sauber aufgeräumt hätte. Charlies Sauberkeitswahn an Deck war ansteckend.


  Raymond zog die Schuhe an, tappte aufs feuchte Deck hinaus und packte mit den alten Lederhandschuhen die Kiste an ihrer Unterseite. Er hob sie aus dem stinkenden, schmierig gewordenen Netz und stellte sie auf die Steuerbordkiste. Dann nahm er den exakt zusammengerollten Wasserschlauch und spritzte die heruntergefallenen Ablagerungen weg. Der stechende Gestank blieb; auch als er den scharfen Strahl auf die Truhe richtete und reichlich Druckwasser darauf sprühte, wusch er zusammen mit dem dicken Schmutz den Geruch nicht weg.


  Brummend zuckte er die Schultern und rollte den Schlauch wieder zusammen.


  „Soll sich Roquette darum kümmern”, sagte er sich und wollte zu seinem Rotwein zurück. Er trat auf ein handgroßes Stück kalkiges Gestein, rutschte halb aus und packte, als er sich an der Heckreling festhalten wollte, die Truhe. Sie rutschte vom nassen Brett und kippte mit einem dumpfen Geräusch auf das Deck. Es knirschte seltsam, und als er sich wieder gefangen hatte, sah er, daß sich der Deckel verschoben hatte.


  Halb hatte er sich wieder herumgedreht, hatte beide Arme ausgestreckt und wollte die Kiste wieder hochstemmen, als ihn der Blitzschlag traf. Er sah vor seinen Augen einen kurzen, blendenden Schein, dann vereiste sein Körper. Er wurde ohnmächtig, und das war die letzte Empfindung, die Raymond Khedoud hatte.


  Als er sich wieder aufrichtete, war er nicht mehr der hochgewachsene, breitschultrige Taucher.


  Eine neue Identität füllte mit stechenden Schmerzen seinen Körper bis in die Zehen und Fingerspitzen aus.


  Er war Seth-Hega-Ib, der Dämon!


  Er spürte größte Verwirrung. Er war im Reich der Menschen. Er war frei und besaß einen Körper, voller Blut, voller Kraft und Geschmeidigkeit. Wo waren die endlosen Dünen? Woher kamen die Lichter? Wo war er?


  Seth-Hega-Ib war unsicher. Er mußte diese Welt erst kennenlernen. Um ihn herum war zuviel Helligkeit. Er spürte Menschen in der Nähe. Er zuckte vor dem Silber und den Bannflüchen zurück, die er im Metall des Sarkophags erkannte. Mit zwei Sätzen verließ er den schwankenden Boden, auf dem er sich nicht stark genug fühlen konnte. Er war an Land und ging in jene Richtung, in der es am meisten Dunkelheit gab. Nach einigen Schritten kannte er die Möglichkeit seines neuen Körpers, und er fing an, schneller zu gehen, schließlich zu laufen.


  Er war frei! dachte er und erinnerte sich daran, daß die Menschen sprechen konnten, Worte gebrauchen… er hastete auf der breiten Straße, flankiert von unbeweglichen Lichtern, geradeaus. Dort erkannte er Bäume und Mauern. Behausungen, voll von Menschen, voll von Blut, Nahrung, Lebensenergie.


  Er wimmerte auf wie eine Katze und rannte weiter.


  Eine herrliche Zeit lag vor ihm! Aber noch mußte er lernen, mit diesem neuen, kräftigen Werkzeug richtig umzugehen. Er rannte, vorbei an erschrockenen und überraschten Menschen in seltsamer Kleidung, auf eine Stelle zu, an der sich der Weg gabelte.


  Er nahm die rechte Abzweigung. Sie führte vorbei an Palmen - die er erkannte - und fremden Bäumen. Ins Dunkel führte sie. Alle zehn Schritte wurde es dunkler. Nur aus viereckigen Löchern in den Wänden strahlte mildes Licht hervor. Er sah Menschen, die an Tischen saßen und blitzende Dinge in den Händen hielten. Vorbei. Überall tropften die Blätter, überall war Nässe. Aber die Dunkelheit nahm ihn irgendwann auf, und er verkroch sich in einem weichen Haufen Stroh, irgendwo, zwischen feuchten Mauern…
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  Charlie runzelte die Stirn und schüttelte kurz den Kopf.


  „Merkwürdig”, sagte er. „Da ist eben jemand wie ein Verrückter vorbeigerannt. Er hat ausgesehen wie Raymond.”


  „Kaum. Der liegt im breitesten Bett und schnarcht seinen Rotwein in die Nachtluft”, antwortete Roquette. Aber ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie löffelten gerade die Nachspeise.


  „Wir werden ein paar Tage Pause einlegen”, meinte schließlich Charlie und bewegte den Kopf in Richtung auf den Durchgang zur Bar. „Nicht nur wegen der Wellen. Es ist auch besser, nicht aufzufallen. “


  Roquette streichelte seine unrasierte Wange.


  „Eigentlich könnten wir jetzt aulhören”, sagte sie. „Der Sarkophag ist an Deck, und wir haben wirklich viel Edelmetall geborgen. Die Statuetten und der Schmuck… das muß ein Vermögen einbringen.”


  „Und beim Verkauf werden wir verhaftet.”


  „Das ist so gut wie sicher”, pflichtete sie ihm bei. „Aber es war eine gute Zeit. Wir alle haben ganz hübsch geschuftet.”


  Er sagte ganz ernsthaft: „Mit dir zusammen hat’s mir Spaß gemacht. Khedoud sind beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Du siehst aber wirklich von Tag zu Tag mehr wie eine fliegende Wassernixe aus.”


  „Fliegende Wassernixe”, lächelte Roquette zurück. „Das ist ein schönes Kompliment, Charlie. So ähnlich müßte ich mich eigentlich fühlen. Wenn nicht…”


  Sie schwieg. Der Tisch wurde abgeräumt. Charlie sagte, daß man die Rechnung in die Bar bringen sollte. Es waren nur noch fünf Gäste da; keine Fischer diesmal. Leise meinte der Skipper:


  „Der Sarkophag, nicht wahr? Komm, ich gebe ein Glas Champagner aus.”


  „Das brauche ich!”


  Sie setzten sich wieder zu den alten Damen an die Bar. Wieder brannten Treibholzkloben im Kamin. Champagner wurde nicht häufig verlangt, deswegen bekamen sie einen alten Jahrgang in großen, flachen Gläsern. Es war nach all den aufregenden Vorkommnissen eine Stunde der Geborgenheit in einer ebensolchen Umgebung. Der Rauch aus Charlies Zigarette stieg ruhig zu dem riesigen Stilleben auf, auf dem die Trüffel so groß wie Straußeneier waren, und die Muräne wie ein Delphin.


  „Du bist unruhig”, brummte Charlie. „Sollen wir nach Port Grimaud zurückfahren, wenn du die Truhe…?”


  „Ich weiß es nicht. Ja. Ich bin unruhig, solange diese Zeitbombe an Bord ist.”


  „Khedoud wird sie nicht anrühren. Jedenfalls nicht öffnen. So gut kenne ich ihn”, versuchte er sie zu beruhigen. Aber Roquette blieb nervös, und so zahlte er und ging langsam mit ihr hinunter zu den Stegen und den vielen Lichtern.


  Katzen huschten fauchend durch das Halbdunkel. Alle Hunde der Insel schienen abwechselnd zu heulen und zu jaulen. Durch die Luft flatterten die Mauersegler, und auf dem Schutzdamm des Wellenbrechers stießen die Möwen ihre seltsamen Rufe aus, die stets wie das Wimmern und Jammern geschundener Kreaturen klangen.


  Roquette blieb vor der Laufplanke stehen. Ihre Finger krallten sich in Charlies Arm. Sie zeigte auf den Sarkophag, und mit zitternder Stimme sagte sie leise: „O mein Gott!”


  Charlie begriff viel zu langsam. Die Frau sprang plötzlich an ihm vorbei, turnte blitzschnell ins Heck und verschwand in der Kabine. Sekunden später war sie zurück und schleppte Handscheinwerfer und ein paar Gegenstände mit sich. Sie drückte ihm eine Waffe in die Hand.


  „Hier. Für dich. Aber wahrscheinlich ist es zu spät. Komm”, sagte sie in einem völlig fremden Tonfall. Sie bewegte sich vorsichtig, aber mit geradezu tödlicher Entschlossenheit. Sie standen neben der Kiste, als der Lichtstrahl aufblendete. Der Deckel lehnte an der Seitenkante, die Kiste lehnte schräg an der Holzkonstruktion, in der die Taucheranzüge steckten und die Flossen.


  Charlie sagte sich, daß es besser war, zu schweigen. Er verstand nichts, nur daß sich die Kiste selbst geöffnet oder Khedoud seiner Neugierde doch nachgegeben hatte.


  Sie sahen, daß das Innere fast völlig leer war. Drei ringförmige Gegenstände glänzten. Es gab keine Mumie, nur eine Staubschicht. Vom Anprall waren weitere Verkrustungen abgefallen und zeigten die prunkvollen Verzierungen.


  „Es ist passiert”, sagte Roquette langsam. „In der Truhe befand sich eine Gefahr, die so grausam ist wie ein Aids-Virus. Wir sind zu spät gekommen.”


  Sie hielt ein furchterregendes Messer in der Hand, fast ein kleines Bajonett. Sie gab Charlie den Scheinwerfer, stellte die Kiste flach hin und fuhr mit der Waffe entlang der Kanten und Seitenwände. Dann legte sie sie weg und hob den Deckel auf die Kiste, nachdem sie die drei Gegenstände herausgenommen hatte. Sie zeigte sie in der flachen Hand.


  „Das sind ägyptische Ankhs, vielleicht inzwischen viereinhalbtausend Jahre alt. Die Priester legten sie auf die Mumie des bösen Geistes, der magisch versiegelt hier ruhte. Ich kann mir denken, wie es passiert ist, Charlie.”


  Schweigend starrte er abwechselnd sie und den Sarkophag an.


  „Durch euer Arbeiten unter Wasser und durch die Erschütterungen an Deck während der Gewitterfahrt hat sich alles gelockert. Da. Der Schlauch. Das Netz!”


  Es hing an einem Tampen halb im Hafenwasser. Der Gestank war fast völlig verflogen.


  „Raymond wollte aufräumen. Dabei fiel die Kiste herunter und ging auf. Und jetzt hat sich Raymond Khedoud in etwas verwandelt, dem kein lebender Mensch je begegnen sollte. Auf dieser Insel, mein ahnungsloser Freund, rennt das menschenverderbende Grauen durch die Dunkelheit. Ich kann nur hoffen, daß wir ein kleines bißchen Glück haben. Du kannst vom Boot telefonieren?”


  „Ja”, brachte er hervor. Roquette verstaute mit ihm zusammen die Truhe im Maschinenraum, wo andere Funde versteckt waren. Dann schob sie Charlie in die Kajüte und fing mit einer Reihe seltsam erscheinender Handlungen an. Sie gab ihm zwei dicke Silberketten für die Handgelenke und eine längere Kette, die er um den Hals befestigen mußte. Er legte den schweren Revolver auf den Tisch. Schließlich gab sie ihm eine Visitenkarte, auf der eine Telefonnummer unterstrichen war.


  Auf der Rückseite stand dieselbe Nummer noch einmal, diesmal mit einer Gruppe von Vorwahlziffern.


  „Glaube mir”, sagte sie drängend. In ihren Augen schimmerten Tränen. Ihr Gesicht war weiß geworden, ihre Züge schärften sich vor Konzentration und Entschlossenheit. „Es geht um Leben und Tod von vielen Menschen. Verlange diese Nummer in Andorra. Dann gib den Hörer mir.”


  Sie schob die Tür zu und lehnte sich dagegen, als wolle sie verhindern, daß Charlie flüchtete. Zögernd nahm er den Hörer mit der Sprechtaste aus der Halterung und fragte, voll im Bann dieser gespenstischen Vorgänge: „Willst du mir nicht zuerst erklären, was das alles heißt?”


  „Nein. Tue, worum ich dich gebeten habe. Ich erkläre dir alles - nachher! Schnell!”


  Charlie wählte die nächste Küstenfunkstation und bat um die Vermittlung des Telefonats. Er wiederholte Schiffsname und Kodenummer der französischen Seepostbehörde, sprach überaus deutlich und verkehrte mit dem Beamten in einer Mischung aus Ziffern und Wörtern des Funkalphabets. „Merci!” sagte er schließlich und flüsterte: „Wenn du sprichst, diesen Knopf drücken. Loslassen, wenn der andere sprechen soll. Sage ihm, daß es das Simplex-Verfahren ist. Hast du begriffen?”


  Er gab ihr den Hörer, als er das Freizeichen hörte. Winzige Lämpchen blinkten im Funkgerät. Die Frequenzanzeige flimmerte hellgrün. Charlie griff sich an den Kopf und holte aus der Bar die zweite Calvadosflasche. Er goß ein Glas voll und setzte sich vor die Steuerung. Ihm war fast übel. Er nahm einen tiefen Schluck und versuchte mit fliegenden Fingern, sich eine Zigarette anzuzünden. Voller Verwunderung, die sich mit jedem Satz noch mehr steigerte und schließlich in eine nie gekannte Angst mündete, hörte er Roquette zu.


  „… muß unbedingt Monsieur Hunter sprechen. Sagen Sie ihm, daß Roquette Boussague aus Le Castellet seine Hilfe braucht. Bitte! Sagen Sie ihm auch… ich bestehe darauf. Ich weiß, wie spät es ist. Es geht um einen Dämon, junge Frau! Ich halte einen Seefunk-Telefonhörer in der Hand, und solange ich den Schalter drücke, höre ich Sie nicht… ja. Ich warte.”


  Sie sah ihn mit dem Blick eines angeschossenen Rehs an und streckte die Hand nach dem Glas aus. Immer wieder bewegte sich ihr Daumen auf der Sprechtaste. Dann leuchteten ihre Augen auf. „Dorian! Gott sei Dank! Hör zu, ich spreche von einem Schiff. Seefunk. Wenn ich Ende sage, mußt du sprechen. Klar? Also… wir sind auf der RAYON DU PHARE, Frankreich, Nummer…”, sie las es von dem kleinen Messingschild neben der Steuerung ab, „und im Hafen von Porquerolles. Eine der Hyere-Inseln, unweit von Le Castellet. Aus einem uralten ägyptischen Sarkophag ist ein Dämon herausgefahren und hat unseren Freund, einen Taucher namens Raymond Khedoud, riesengroß und kräftig wie ein Bär, übernommen. Vor zwei Stunden etwa. Ja?”


  Sie hörte konzentriert zu, und Charlie begann sich zu fühlen, als sei er Zeuge eines dreidimensionalen Alptraums. Wieder sprach Roquette: „Hilf mir, Dorian. Es ist ein alter Dämon. Dorsan und seine Schar sprachen oft von ihm, als er schon hier lag, im Wrack eines römischen Schnellseglers. Nimm einen Leihwagen von Nizza. Zwischen Cavalaire sur Mer und Porquerolles gibt’s regelmäßige Fähren. Muß ich dir noch mehr erzählen? Ja. Ich bin geschützt. Mein Freund auch. Aber die Inselbewohner. Es kommen Touristen und andere Boote.”


  Wieder hörte sie angespannt zu, was jener Dorian sprach. Sie trank noch einen Schluck.


  „Wir haben genug Geld. Für dich ist Platz auf der RAYON. Ich muß Charlie einweihen. Er glaubt mir natürlich nichts. Ich kann’s verstehen. Hilfst du mir?”


  Schweigen. Lauschen, dann: „Ich danke dir. Du könntest morgen abend oder übermorgen mittag hier sein. Wir warten auf dich. Weihwasser und Kreuze werden hier nicht helfen, Dorian. Aber das weißt du besser als ich. Ich habe nur gut aufgepaßt, damals…”


  Sie nickte und gab nach einigen Sekunden Charlie den Hörer zurück. Er sah, daß sie sich ein wenig entspannte. Er bedankte sich nach einer Weile bei der Funkstelle und schaltete das Gerät aus. Dann verbrannte er sich die Finger an der zweiten Zigarette und murmelte:


  „Das ist ja alles Wahnsinn, Roquette. Sag mir - was war das?”


  Sie ließ ihre Schultern nach vorn sinken und flüsterte: „Geh ins Bett. Ich werde dir alles erzählen.


  Du mußt mich ganz fest halten in dieser Nacht. Es wird dir nichts von dem, was ich zu erzählen habe, gefallen. Aber es ist die Wahrheit.”


  Er nickte. Wieder bewies er, daß er ein Mann von Klugheit, Verständnis und einiger Phantasie war. Roquette tat weitere geheimnisvolle Dinge. Sie klebte mit Haftband einen ankh an die Kabinentür, einen zweiten auf das Vorschiff, den dritten hängte sie an einer dünnen Silberkette im Niedergang zum Unterschiff auf. Schweigend machte Charlie das Bett, nahm vorsichtshalber die Flasche mit und drosselte die Lautstärke des Radios. Einige Minuten später kletterte Roquette herein, kuschelte sich an ihn und zog seinen Arm unter ihre Schulter. Dann fing sie zu erzählen an, und er erfuhr eine Geschichte, die völlig unglaubwürdig klang. Aber in einem Winkel seiner Überzeugung ahnte er immer stärker, daß Roquette die Wahrheit sprach.


  Roquette fing ihre Erzählung an dein Punkt an, an dem sie mit Dorian Hunter, der sie aus einem somnambulen Zustand rettete, bei dem Architektenehepaar übernachtet hatte.


  Ab diesem Punkt erzählte sie Charlie zwar die Wahrheit, ließ aber alles aus, was ihn überfordert und ihre Geschichte allzu phantastisch gemacht hätte. Schließlich schilderte sie, was sie von jenem alten Mann - dessen wahre Identität sie schon aus Selbstschutz verschweigen mußte - über den ägyptischen Dämon erfahren hatte.


  Bis zum Morgengrauen sprachen und flüsterten sie. Schließlich überfiel sie die Müdigkeit, und sie schliefen ein. Als Roquette irgendwann am Vormittag wimmernd und stöhnend aufwachte, nahm Charlie sie in seine Arme, küßte und liebkoste sie, und dennoch war er sicher, daß seine Liebe all jene Schrecken nicht auslöschen konnte.
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  Charlie fühlte sich, mit Silberschmuck behängt, wie ein Marseiller Zuhälter. Er trug eine leichte Jacke, die über den breiten Gürtel mit der antiken Waffe fiel. Ein silberner Dolch steckte in der Jackentasche. Mit Bermudashorts, Tennisschuhen und Sonnenbrille sah er aus wie ein Tourist. Für Dorian Hunter, falls er früher kam, klebte neben dem ankh ein Faltprospekt von Porquerolles und eine Nachricht. Neben Charlie ging Roquette, ähnlich herausgeputzt.


  „Der Dämon wird erkennen, daß wir von ihm wissen. Daher müßte er sich eigentlich vor uns fürchten”, sagte Roquette. „Wir können nicht mehr tun, als zu versuchen, sein Versteck zu finden. Er wird sich nur nachts hervorwagen, hat Dorian gesagt.”


  Sie sprach von Dorian wie von ihrem besten Freund. Charlie spürte einen Stich der Eifersucht. Sie verließen das Hafengelände und schlugen die Richtung zum Schloßmuseum ein. Es war zwei Stunden nach Mittag. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos.


  Porquerolles war achteinhalb Kilometer lang und an der breitesten Stelle maß sie zweieinhalb Kilometer. Die beiden Spitzen, die sich aus der Ost-West-Richtung nach Norden krümmten, bestanden fast nur aus Pinienwald, in den sich kleine Kolonien von Laubbäumen und Buschwerk mischten. Es war anzunehmen, daß sich der Dämon irgendwo im näheren Umkreis der auseinandergezogenen Ortschaft verbarg.


  Roquette und Charlie waren jetzt sicher, daß er es gewesen war, der am Restaurant vorbeigerannt war.


  „Wenn wir sein Versteck nicht finden…?” fragte Charlie. Sie versuchten, Höhlen oder Löcher zu entdecken, verlassene Schuppen oder ähnliche dunkle Winkel.


  „Dann kennen wir jedenfalls die Gegend und können Dorian helfen. Ich habe Angst, Charlie, daß er bald ein Opfer findet, und dann können wir uns nicht mehr einfach auf seine Spuren heften.” „Überdies würde es hier von Polizei wimmeln”, murmelte er. Sie kamen an den Duschen und Toilettenanlagen vorbei, gingen die Sandstraße weiter, spähten neugierig überall hinein, in jeden Hauseingang, jeden Garten, in jede Scheune.


  „Können wir ihn finden?”


  „Denkbar, aber unwahrscheinlich”, sagte Roquette. „Suchen wir erst einmal weiter.”


  Sie liefen in eine kleine Ziegenherde hinein und fragten den Jungen, der mit seinem Hund die Herde trieb, ob es hier irgendwo Höhlen gäbe. Er schüttelte den Kopf und sagte, daß auf der Insel nur Unterwasserhöhlen existierten. Warum fragten sie?


  „Dann hat man uns angeführt”, wich Charlie aus. „Die Touristen haben es uns weismachen wollen.” „Gibt es alte Häuser zu kaufen? Solche, die leerstehen?”


  „Ich glaube, dort hinten.”


  Sie bedankten sich und hielten Ausschau nach unbewohnten Häusern, nach Türmen oder anderen Verstecken. Natürlich rechneten sie nicht damit, daß der Dämon sich plötzlich schreiend auf sie stürzen würde. Entlang der Straße und der schmalen Seitenwege entdeckten sie eine Menge kleiner, halbverfallener Häuser. Aber überall war es ruhig. Katzen sonnten sich auf Mauern und Dächern. Hunde bellten nur die Spaziergänger an. Das Museum war nur soweit interessant, als vielleicht abgeschlossene Räume als Versteck hätten dienen können. Jeden Pfad verfolgten sie so weit, bis er sich im Wald und in der menschenleeren Zone verlor.


  Irgendwann blieb Charlie stehen und zeigte schräg nach unten.


  „Die Bucht, Roquette. Verschiedene Leute übernachten dort im Schlafsack.”


  Sie sahen eine halbmondförmige Bucht, an der sich Menschen sonnten.


  Feuerkreise waren im Sand zu sehen. Zwischen Gebüsch, auf den hölzernen Plattformen und im Sand lagen unverkennbare Zeichen dafür, daß Urlauber unter offenem Himmel schliefen. Roquette und Charlie schauten sich schweigend an und nickten.


  „Eine derartige Stelle würde mich, wäre ich ein blutdürstiger Dämon, mit unwiderstehlicher Gewalt anziehen. Zuschlagen und schnell flüchten”, sagte sie. „Und dann in einem der Häuschen verstecken.”


  „Sage es deinem Dämonenkiller”, riet Charlie und machte einen verkniffenen Mund. Die Entdeckung ließ sie einen großen Teil der Umgebung absuchen; bis hierher fuhren die meisten Touristen mit den Leihfahrrädern. Es gab ausgetretene Pfade, Treppen aus halbierten Holzstämmen, und nur einen halben Kilometer von den hingeduckten, aus Bruchstein gemauerten Häusern mit den eingefallenen Dächern entfernt. Als sie wieder auf dem Hauptweg waren, meinte Charlie:


  „In einer Stunde ist es dunkel. Gehen wir langsam zurück. Vielleicht ist Dorian schon da.”
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  Genau acht Uhr dreizehn trat der hochgewachsene, schwarzhaarige Mann mit den beiden Taschen aus der Heckluke der Fähre. Er sah sich suchend um. Roquette rannte los, warf ihm die Arme um den Hals und klammerte sich für einen langen Moment an ihn. Charlie grinste unbehaglich. Es war keine Onkel-Nichte-Begrüßung. Roquette nahm Dorian eine Tasche ab und zeigte auf Charlie. Sie lachte, sprach unaufhörlich auf den lässig und teuer angezogenen „Dämonenkiller” ein, zeigte hierhin und dorthin und zog ihn zu Charlie. Sie stellte die Männer einander vor. Dorian Hunter hatte einen Händedruck, der ihn sympathischer machte. Mit dunkler, trockener Stimme sagte er: „Ihr habt Glück gehabt, daß ich auf Basajaun zu erreichen war. Hat sich der Dämon gezeigt?”


  „Nein”, antwortete Charlie. „Kommen Sie an Bord. Dort erfahren Sie alles. Hoffentlich können Sie uns helfen.”


  „Ich habe wenig Informationen”, erklärte Dorian und legte mit ihnen zusammen den kurzen Weg bis zum Schiff zurück. Er setzte seine Tasche ab, musterte die RAYON und erklärte: „Tüchtiges Schiff. Kein Firlefanz. Sieht nach Profi aus. Du bist, scheint es mir, in besten Händen, Mädchen.”


  Diesmal wurde Charlies Grinsen weniger gezwungen. Der Bursche schien gar nicht übel zu sein. Roquette hatte in der Kajüte bereits das Frühstück vorbereitet gehabt, und während die drei aßen und Kaffee tranken, berichteten sie und Charlie, was sich ereignet hatte, und wie sie auf das Wrack gekommen waren.


  „Seth-Hega-Ib”, brummte Dorian. „Aha. Also kein moderner Angehöriger der Schwarzen Familie. Ich verstehe. Charlie, daß Sie sich vorkommen wie in einer schlechten Oper. Hoffentlich lernen Sie nicht auf die böse Art, daß es eine Welt hinter oder unter unserer schönen und lichtvollen Welt gibt. Ich sehe, daß Sie schon halb überzeugt sind. nehmen Sie’s ohne Vorurteile - es wird hart genug.”


  Sie erzählten, was sie gestern herausgefunden hatten. Dorian verlangte einen Schnaps und versank in eine Art regungslose Nachdenklichkeit. Unwillkürlich schwiegen Roquette und Charlie. Als ob er aus einem tiefen Schlaf erwachte, hob Dorian den Kopf, musterte die Gesichter vor ihm aus seinen durchdringenden grünen Augen und führte aus: „Er wird nur nachts zuschlagen. Auf dem Strand könnten wir ihm eine Falle stellen. Der Strand mit den Schläfern bietet sich an. Um das Furchtbare nüchtern auszusprechen: Wenn wir uns irren, holt er sich sein Opfer auf der anderen Seite der Insel. Aber er wird verwirrt sein, unsicher und in einer neuen Welt. Überall Wasser, das irritiert ihn, der im Sand des Alten Reiches gehaust hat. Es ist dieser Komet. Er beeinflußt die Dämonen.”


  Roquette berührte seine Hand und sagte eindringlich: „Wir danken dir, Dorian, daß du so schnell gekommen bist.”


  „Irgendwie muß ich meine seltsame Berufsbezeichnung ja verdienen. Wie ist das mit dem Gold?” Gleichzeitig winkten Charlie und Roquette ab.


  „Willst du es? Khedoud wird es nicht zurückverlangen.”


  „So meinte ich es nicht. Verändert es sich in eurer Hand?”


  „Nein. Bisher nicht.”


  Dorian öffnete sein Hemd und schnippte die Kette mit der Gnostischen Gemme heraus.


  „Wir sehen uns jetzt gleich um. Vielleicht finden wir eine Bestätigung für meine Vorstellungen. Vielleicht auch nicht.”


  Dorian Hunter bekam von Charlie ein T-Shirt, denn in seiner Reisekleidung würde er schwitzen. Dann untersuchte er den Sarkophag und versuchte andeutungsweise zu erkennen, wie die alten ägyptischen Priester sich vor Seth-Hega-Ib geschützt hatten. Bis gegen fünf Uhr streiften sie, zusätzlich durch die Ankhs geschützt, über die Insel. Sie entschieden sich für Dorians Plan.
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  Dorian hatte seine Hand schwer auf Charlies Schulter gelegt und hielt den Skipper fest. Er flüsterte in Charlies Ohr, ohne die Szenerie aus den Augen zu lassen.


  „Das Silber”, sagte er. „Dieses reine Metall - es wird auch Mondmetall genannt oder das Metall der Jagdgöttin Diana - hat auf die Dämonen eine zersetzende Kraft. Wie konzentrierte Salzsäure, nur viel schneller. Die Pyrophoritgeschosse enthalten deshalb ebenfalls Anteile von Silber und vernichten die Unholde mit der Kraft des Feuers. Die Revolver sind leider etwas laut.”


  „Auf diese Entfernung, und mit sechs Schuß, werde ich wohl treffen”, versicherte Charlie.


  Der Sandstrand Plage Notre Dame schien leer zu sein. Etwa zwei Dutzend Leute schliefen im Schutz der Büsche und unter den Bäumen. Leise gluckerten die Wellen an den Strand. Das Mondlicht und wenige Lampen des fernen Hafens lagen auf dem halbmondförmigen Sandfleck und ließen die unzähligen Spuren hervortreten. In der Mitte des Strandes bewegte sich Roquette. Fasziniert blickte Charlie ihren schlanken Körper an. Sie ging verlockend und fast ein Sinnbild der Verführung, langsam aus dem Dunkel heraus und geradeaus auf das Wasser zu. Sie watete bis zu den Knien hinein und stieß leise, entzückte Rufe aus. Dann streckte sie sich und sprang in die heranrollenden kleinen Brandungswellen. Das Geräusch hallte weit durch den angrenzenden Wald. Sie schwamm ein paar Züge und kehrte wieder um. Die Wassertropfen und das Licht des fast vollen Mondes machten ihren Körper unendlich begehrenswert.


  „Still!” wisperte Dorian in Charlies Ohr. „Dort oben.”


  Leise knackten dürre Äste. Es konnte natürlich auch ein harmloser Spaziergänger sein. Charlie und Dorian hatten eine Taschenlampe und den Handscheinwerfer dabei. Die Ankhs hingen an Silberketten an ihrer Brust. Roquette blieb stehen und strich selbstverliebt über ihren Körper. Sie tat, als sei sie allein. Flüsternd fragte Charlie: „Ich erkenne Khedoud sofort. Du sagst, ein Treffer genügt?” Beide Männer trugen die schweren Revolver. Darüber hinaus waren sie mit silberbeschichteten Dolchen bewaffnet und reichlich mit Silber behängt. Dorian merkte plötzlich, daß die Gnostische Gemme genau jene Veränderung zu zeigen begann, die er kannte und - erhoffte. Jetzt konnten sie sicher sein.


  „Es ist Seth-Hega-Ib”, wisperte er. „Kein Zweifel.”


  Sie besprachen, nachdem sie von den beiden Ziegenkadavern erfahren hatten, jede Einzelheit ihres Vorgehens. Zweifellos, so führte Dorian aus, mußte der Dämon sich erst mit der völlig neuen Welt vertraut machen. Er verfügte sicherlich nicht über den Erfahrungsschatz seines ersten Opfers. Wieder gab es eindeutige Geräusche. Sie kamen näher, wurden deutlicher. Etwas bemühte sich, leise aufzutreten. Die Schläfer merkten nichts, aber die wenigen Tiere in der näheren Umgebung verhielten sich so, daß Dorians Sicherheit zunahm. Wieder reckte Roquette ihren Körper, streckte die Arme dem Mond entgegen und tänzelte auf das Wasser zu. Sie schien völlig nackt zu sein. Die Männer wußten, daß sie sogar den Silberschmuck abgelegt hatte. Ihre Schritte knirschten im Sand, dann plätscherte Wasser um ihre schlanken Knöchel. Aber jetzt kam von links ein deutlicheres Knirschen und Schleifen. Leises Schmatzen war zu hören, hastige, fast pfeifende Atemzüge. Die Männer bohrten ihre Augen in die Dunkelheit und konnten nur undeutliche Bewegungen erkennen. Charlies spürte seinen hart pochenden Herzschlag. Er wartete mit schweißnassen Fingern an der Waffe, bis dieses Schreckgespenst endlich im Mondlicht auftauchte.


  Dorian stieß Charlie leicht mit dem Ellbogen an.


  Raymond Khedoud wurde sichtbar. Charlie schauderte: sein Kamerad hatte sich erschreckend verändert. Er sah nicht alles deutlich, aber was er sah, reichte ihm.


  Die Zehen hatten sich durch die Leinenschuhe gebohrt und ließen schwarze Krallen erkennen. Auch die Fingernägel waren gewachsen und krümmten sich wie Raubtierkrallen. Die weiße Kleidung war zerrissen und voller rostbrauner Flecken. Der Brustkorb hatte die Nähte des Hemdes platzen lassen; er wölbte sich weit vor wie ein mittelalterlicher Harnisch. Mondlicht glänzte auf einem haarlosen Schädel, der an den Stirnseiten faustgroße, spitze Auswüchse trug. Riesige Augen funkelten im Mondlicht und stierten Roquette an, die bis zu den Knien im Wasser stand und beide Arme nach dem Dämon ausstreckte.


  Keine zwanzig Meter vor dem Versteck der Männer schwankte der Dämon schnaufend und schmatzend vorbei. Dreißig Meter trennten ihn noch von Roquette. Charlie spannte seine Muskeln, drückte den Finger gegen den Abzug des Revolvers und legte den Daumen auf den Kontakt der Lampe. „Jetzt”, zischte der Dämonenkiller. Sie glitten unhörbar auseinander, etwa fünf Meter weit. Dann bewegten sie sich, noch immer im Schutz des Schattens, von zwei Seiten auf Seth-Hega-Ib zu. Der Dämon stieß ein katzenartiges Wimmern aus und sprach ein paar fremde Worte.


  Noch schien er sie nicht gesehen zu haben.


  Charlie, der eben noch davor zurückgeschreckt hatte, auf Raymond Khedoud einen tödlichen Schuß abzugeben, sah den Dämon jetzt von vorn und änderte schlagartig seine Meinung. Mensch und Dämon standen sich gegenüber. Ein Gefühl der Wut packte Charlie, gleichermaßen ein entsetzlicher Schrecken und das Wissen von unüberwindlicher Fremdheit. Das hier war längst nicht mehr Raymond. Lange Schleimfäden lösten sich aus den Winkeln der aufgerissenen Lippen. Weiß schimmerten gekrümmte Reißzähne. Charlie hob die Waffe, zielte und schaltete die Lampe ein.


  Im selben Augenblick brandete die Helligkeit des Handscheinwerfers schräg aus der Gegenrichtung. Aus den Läufen der Revolver zuckten lange, gelbliche Stichflammen. Ein Doppelknall dröhnte über die Bucht. Im selben Augenblick verwandelten sich die Geschosse scheinbar in lange glühende Strahlen. Charlies Pyrophoritkugel traf den Dämon in die Brust, das Geschoß aus Dorians Revolver in den Rücken.


  „Zurück!” rief Dorian Hunter scharf.


  Roquette hatte sich beim Dröhnen der Schüsse aus der Erstarrung gelöst und rannte auf das Mittelteil der Bucht zu, auf die Treppen und den Weg. Charlie Arthold richtete zitternd den Lichtstrahl auf das Monstrum und nahm weitere Einzelheiten in sich auf, ohne sie jetzt schon zu begreifen. An der Stelle, wo sein Geschoß in den aufgedunsenen, muskelstarrenden Körper eingeschlagen hatte, breitete sich in rasender Schnelligkeit eine Art Glutkreis aus. Der Dämon schwankte und taumelte, seine Arme wirbelten rasend schnell durch die Luft. Der Körper zerfiel von zwei Stellen aus zu glühender Asche.


  Dorian spurtete heran und packte Charlies Hand mit der Lampe. Er schaltete sie aus und rief unterdrückt: „Schnell weg, Charlie. Die Penner wachen auf.”


  Charlie riß sich zusammen und folgte Dorian. Sie verschwanden in der Finsternis unter den Schirmwipfeln der Pinien. Dreimal drehte sich Charlie herum und warf einen langen Blick auf Seth-Hega-Ib. Noch immer stand der Dämon auf seinen langen Beinen, aber die Umrisse änderten sich. Sie rieselten als glühende Asche zu Boden. Als Charlie hinter Roquette und Dorian die Stufen hinaufhastete, blieb er am obersten Punkt stehen und blickte hinunter auf den Strand.


  Dort wirkte die zersetzende Kraft des Silbers und des Feuers. Nur noch ein kleines Häufchen, das einer Pyramide glich, schmorte und glimmte im Sand.


  Sie rannten, bis sie den Eingang zum Schloßhof und die feste Straße erreichten. Dann gingen sie langsamer, aber schweigend und keuchend, hinunter zum Hafen.


  „Jetzt glaube ich euch alles”, brachte Charlie heraus. „Das war… teuflisch. Abwegig.”


  „Es ist die Wahrheit. Aber zu deinem Trost”, belehrte ihn Dorian, der ihm aufmunternd auf die Schulter schlug, „sind Erlebnisse wie dieses eben für den normalen Menschen so häufig wie ein Hauptgewinn im Lotto.”


  „Auf solche Hauptgewinne kann ich verzichten”, ächzte Charlie. Jetzt erst spürte er seine zitternden Knie. Dorian und Roquette schienen nicht nur erleichtert, sondern geradezu fröhlich zu sein.


  „Damit wir nicht in irgendwelche polizeiliche Untersuchungen hineingezogen werden”, schlug Roquette vor, „solltest du so früh wie möglich ablegen. Geht es heute nacht?”


  Charlie blickte auf die Leuchtziffern der Uhr.


  „In fünf Stunden ist Sonnenaufgang. Dann fahre ich los. Willst du nach Grimaud, Dorian?”


  „Was hast du gedacht?”


  „Dann ist ja hoffentlich alles in Ordnung.”


  Charlie sprach nicht mehr viel, bis sie auf der RAYON waren. Er war dabei, dieses Erlebnis und die Informationen, die man ihm gegeben hatte, zu verarbeiten. Er wußte, daß es noch lange dauern würde, bis alle diese Stunden und Tage verarbeitet sein würden. Ein Uhr nachts war es, als sie endlich ihre seltsame Ausrüstung wieder abgelegt und am Tisch im Heck Platz genommen hatten.


  Roquette legte ihre Arme um die Schultern von Charlie und Dorian und sagte in ehrlicher Erleichterung: „Meine zwei Helden! Der arme Raymond. Er hätte nicht auf dem Schiff bleiben sollen.” „Niemand hat das ahnen können.”


  Roquette holte Gläser und entkorkte die teuerste Flasche, die sie in Charlies Staufächern gefunden hatte. Jetzt packten Erschöpfung und Nachdenklichkeit die drei schweigenden Gestalten, zumindest aber Roquette und ihren Geliebten.


  Dorian hob sein Glas und sagte, in sich und seine Überlegungen versunken: „Den Sarkophag solltet ihr gut verpacken und an ein Museum schicken. Er ist so kostbar, daß er unverkäuflich bleiben muß. Zwangsläufig. Und seid verdammt vorsichtig mit dem Gold, dem Silber und dem Schmuck.”


  „Wir werden in guter Ruhe mit Thomas Schyller sprechen. Das ist der Typ aus Pforzheim, der uns das erste Gold abgekauft hat”, sagte Roquette. „Ich habe mit ihm keine Schwierigkeiten, denke ich.” „Aber vielleicht er - an der Grenze”, gab Charlie zu bedenken.


  Dorian brummte: „Sein Problem. Was soll mit dem Fundort geschehen, Skipper?”


  Darüber hatte Charlie inzwischen nachgedacht. Er dachte an einen langen Sommer mit Roquette, und plötzlich freute er sich auf die kommende Wochen und Monate.


  „Hin und wieder tauche ich an der Fundstelle. Zuerst hole ich das Zeug von Khedouds Freund hoch und gebe es zurück. Und immer dann, wenn ich ein paar Franc brauche, wühle ich mich durch den Sand. In langen Abständen, damit ich nicht auffalle mit der RAYON.”


  „Eine ausgezeichnete Idee”, bekräftigte Dorian. „Ich bin so aufgeregt, daß ich nicht schlafen kann. Wollen wir fahren?”


  „Im Morgengrauen. Wir bringen dich nach Grimaud, und wenn du willst, auch zum Flughafen von Nizza.”


  „Einverstanden. Und du, Roquette?” erkundigte sich der Dämonenkiller.


  „Ich bleibe bei der RAYON und ihrem Skipper”, sagte Roquette lächelnd.


  „Und dann?”


  Ihr Gesicht zeigte wieder dieses selbstbewußt-melancholische Lächeln, das Dorian - und Charlie - an ihr so faszinierend fanden.


  „Man wird sehen”, antwortete Roquette in ihrem harten Dialekt. „Bevor aus einer in die Länge gezogenen Harmonie echte Langeweile wird, werde ich als fliegende Wassernixe verschwinden.” Charlie starrte sie verwirrt und voller Zweifel an. Ihr Lächeln blieb. Dorian Hunter leerte sein Glas und bekannte: „Ich habe schon den einen oder anderen Fremdling in unserer Welt bekämpft. Aber dies war ein leichter Kampf. Fast zu leicht.”


  „Solange ich lebe”, warf Roquette ein, und wieder breitete sich eine seltsame Stimmung aus, „kann es sein, Dorian Hunter, daß ich deine Hilfe brauche. Dorsan aus Le Castellet, er kannte viele Stellen, an denen seinesgleichen sich versteckten.”


  Dorian nickte; er hatte verstanden, daß sie Charlie nicht noch tiefer in das abwegige Geschehen hineinziehen wollte.


  „Ich komme, wenn du mich brauchst”, sagte er. „Aber genieße den langen Sommer. Ich bin sicher, daß du auf der RAYON und bei Charlie in den besten Händen bist. Ich wünschte, ich könnte länger mit euch fahren.”


  Charlie schnippte mit den Fingern.


  „Auf diesem Schiff, Herr Dämonenkiller, ist immer eine Flasche für dich bereit. Leider, im Augenblick, kein Bourbon.”


  „Ich weiß die Einladung zu schätzen”, bedankte sich Dorian. „Außerdem bin ich ja jetzt unter reichen Leuten.”


  Sie lachten. Der Bann der Ereignisse wich von ihnen. Als sich der erste helle Streifen am Horizont abzeichnete, verließen sie ohne laute Kommandos und mit leise brummenden Dieseln den Hafen von Porquerolles.
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